
        
            
                
            
        

     
   
    [image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung] 
 
      
 
    Von Isabelle Richter 
 
      
 
    © 2022 Written Dreams Verlag 
 
    Herzogweg 21 
 
    31275 Lehrte 
 
    kontakt@writtendreams-verlag.de 
 
      
 
    © Covergestaltung: Art for your Book / Sabrina Dahlenburg  
 
      
 
    ISBN eBook: 978-3-96204-446-6 
 
    ISBN Print: 978-3-96204-447-3 
 
      
 
    Sämtliche Personen in diesem Roman sind frei erfunden. Dieses Buch darf weder auszugsweise noch vollständig per E-Mail, Fotokopie, Fax oder jegliches anderes Kommunikationsmittel ohne die ausdrückliche Genehmigung des Verlags weitergegeben werden. 
 
      
 
  
 
  
   
   
 Inhaltsverzeichnis 
 
    Kapitel 1 
 
    Kapitel 2 
 
    Kapitel 3 
 
    Kapitel 4 
 
    Kapitel 5 
 
    Kapitel 6 
 
    Kapitel 7 
 
    Kapitel 8 
 
    Kapitel 9 
 
    Kapitel 10 
 
    Kapitel 11 
 
    Kapitel 12 
 
    Kapitel 13 
 
    Kapitel 14 
 
    Kapitel 15 
 
    Kapitel 16 
 
    Kapitel 17 
 
    Kapitel 18 
 
    Kapitel 19 
 
    Kapitel 20 
 
    Kapitel 21 
 
    Kapitel 22 
 
    Kapitel 23 
 
    Kapitel 24 
 
    Kapitel 25 
 
    Kapitel 26 
 
    Kapitel 27 
 
    Kapitel 28 
 
    Kapitel 29 
 
    Kapitel 30 
 
    Kapitel 31 
 
    Kapitel 32 
 
    Kapitel 33 
 
    Kapitel 34 
 
    Kapitel 35 
 
    Kapitel 36 
 
    Kapitel 37 
 
    Kapitel 38 
 
    Kapitel 39 
 
    Kapitel 40 
 
    Kapitel 41 
 
    Kapitel 42 
 
    Kapitel 43 
 
    Kapitel 44 
 
    Kapitel 45 
 
    Kapitel 46 
 
    Kapitel 47 
 
    Epilog 
 
    Leseprobe „Out of Bounds: Carter und Alyssa“ von Isabelle Richter 
 
    Weitere Office Romance Titel 
 
    

  

 
   
    Kapitel 1 
 
    Anna 
 
      
 
    Lancaster-Corporation. Der Firmenname steht in edlen, silberfarbenen Lettern über den großen, mehrtürigen Glastüren geschrieben, die in den hochmodernen Wolkenkratzer in Londons Financial District führen. 
 
    So recht kann ich nach wie vor nicht fassen, dass ich ab heute tatsächlich ein Teil der Lancaster-Corporation bin und in ihrem Hauptfirmensitz arbeiten werde. Das Unternehmen hat überall auf der Welt Zweigstellen, gesteuert werden sämtliche Geschäfte jedoch von hier. 
 
    Nach England zu gehen, war immer mein Traum, gleichgültig, dass meine Familie es gar nicht gern sieht, dass ich so weit weg von ihnen bin. Wir haben ein sehr inniges und herzliches Verhältnis, auch mir ist der Abschied dementsprechend alles andere als leicht gefallen. Aber ich möchte Karriere machen und dieser Job ist nach meinem abgeschlossenen Studium in Marketing und Wirtschaftswissenschaften für mich praktisch der Hauptgewinn. 
 
    Mit einem Hauch von Ehrfurcht schaue ich an dem eindrucksvollen Gebäude empor. Um mich als Beste meines Studienjahrgangs hat sich nicht nur dieses Unternehmen gerissen, doch auf meiner persönlichen Hitliste ist es von Anfang an auf Platz eins gewesen. Damit ich es am Ende in das prestigeträchtigste Trainee-Programm in ganz London schaffe, habe ich mir buchstäblich die gesamte Studienzeit über den Arsch aufgerissen. 
 
    Aber der richtige Stress geht erst jetzt los. 
 
    Wenn ich es nicht hinbekomme, mich in den kommenden Monaten zu beweisen, bin ich schneller draußen, als ich meinen Namen sagen kann. Der nächste Jahrgang, die nächsten Absolventen, werden schon bald auf den Markt geschwemmt.  
 
    Tief durchatmend straffe ich die Schultern, strecke den Rücken durch und halte auf das verglaste Hochhaus zu. Kurz checke ich unauffällig mein Spiegelbild in den blitzblank geputzten Scheiben, prüfe, ob mir keine Haarsträhne aus der Hochsteckfrisur gerutscht ist und der anthrazitfarbene Blazer sowie der Rock meines Businesskostüms unter meinem offenstehenden Mantel noch richtig sitzen. Mir hämmert das Herz bis zum Hals, so aufgeregt bin ich, aber nach außen hin versuche ich, einen entspannten und seriösen Eindruck zu machen. 
 
    An der Tür angekommen wird mir diese von einem Mann mittleren Alters aufgehalten. »Nach Ihnen, Miss«, fordert er mich mit sonorer Stimme auf und ich bedanke mich mit einem Lächeln, als ich an ihm vorbei eintrete. 
 
    Als wir beide die Sicherheitsschleuse passiert haben, geht er direkt auf einen der Aufzüge am gegenüberliegenden Ende der Empfangshalle zu, während ich mich Richtung Empfangstresen bewege. Hinter ihm sitzt eine Afroamerikanerin, die ich auf etwa Mitte vierzig schätzen würde. Fragend schaut sie zu mir auf, nachdem ich mich geräuspert habe. 
 
    »Anna St. James, ich bin eine der neuen Trainees und laut der mir zugesandten E-Mail Mrs Davidson in der Finanzabteilung zugeteilt worden.« 
 
    Die Frau mir gegenüber hebt eine Augenbraue, tippt auf ihrer Tastatur herum und sieht plötzlich mit einem breiten, aber irgendwie auch unheilbringenden Lächeln zu mir auf. »Winzige Planänderung, Honey, Sie möchten sich bitte im obersten Stock melden.« 
 
    Mein Puls setzt für einen Moment aus, um dann aus dem Stand in den Galopp zu wechseln, als ich die Bedeutung ihrer Worte mit leichter Verspätung realisiere. »Im obersten Stock?!«, quietsche ich so laut, dass ich das Gefühl habe, jeder im Umkreis von mehreren Metern dreht sich zu uns um. »Sitzt dort nicht üblicherweise der Vorstand?«, hake ich leiser nach, als ich überzeugt bin, meine Stimme wieder unter Kontrolle zu haben. 
 
    »Die High Potentials werden auch immer schlauer … Sherlock«, kommt es daraufhin trocken von der Empfangsdame. 
 
    »Aber … ich … in der E-Mail steht, dass ich …«, stammele ich und wühle in meiner Handtasche nach dem Dokument, das ich extra gestern Abend noch ausgedruckt habe. 
 
    »Willkommen in der echten Welt. Hier ist man nur laut Verfassung ein freier Mensch, allerdings nicht nach Auffassung von Mr Lancaster. Was er will, wird so gemacht. Und aus irgendeinem Grund wollte er Sie. Mein Beileid, Honey.« 
 
    Meine Kehle ist staubtrocken. 
 
    Callum Lancaster hat mich angefordert?! 
 
    Reiß dich gefälligst zusammen!, herrsche ich mich gedanklich an. Ich habe nicht mein gesamtes Studium auf das hier hingearbeitet, um jetzt total unprofessionell und kindisch zu reagieren. Es ist durchaus üblich, dass Trainees im letzten Moment in eine andere Abteilung abkommandiert werden. 
 
    Nur ist es bei mir nicht einfach eine andere Abteilung, sondern ein Vorstandsmitglied. 
 
    Und nicht irgendeines. 
 
    Nein, es ist der Enkelsohn des Firmengründers, der das Unternehmen in der dritten Generation führt. 
 
    Okay, ich bekomme das hin. Schließlich habe ich schon während des Studiums in diversen, großen Konzernen Praktika absolviert, das hier ist also kein absolutes Neuland für mich. Dem Vorstandsvorsitzenden zu unterstehen, ist allerdings etwas anderes. 
 
    »Danke, Ms …« leicht verspätet werfe ich einen Blick auf das Namensschild oberhalb ihrer linken Brust, auf dem in schwarzen Lettern Jada Collins steht. »Collins.« 
 
    Sie öffnet den Mund, um noch etwas zu erwidern, doch in diesem Augenblick klingelt das Telefon. »Bis später, Honey«, verabschiedet sie sich von mir, bevor sie das Gespräch annimmt. 
 
    Ich nicke, während ich mich frage, warum sie mich andauernd mit einem Kosenamen betitelt, als seien wir in Amerika, wo das ganz typisch ist. Ihr Akzent ist unverkennbar. Sie versucht, ihn etwas zu verdecken, ebenso wie ich, aber ich höre sehr genau, dass sie ebenfalls aus den Staaten kommt. Augenblicklich fühle ich mich ein kleines bisschen heimischer, obwohl ich quasi nichts mit ihr zu tun haben werde. Ich bin erst eine halbe Woche hier, die ich hauptsächlich damit verbracht habe, Umzugskartons auszuräumen und mein überschaubares Anderthalb-Zimmer-Appartement wohnlich einzurichten. Um mir einen Bekanntenkreis aufzubauen, hatte natürlich noch keine Zeit.  
 
    Mit weichen Knien mache ich mich auf den Weg Richtung Aufzüge und drücke den Rufknopf. Sogleich gleiten die Türen auseinander und gewähren mir Zutritt zu der verspiegelten Kabine. Rasch betrete ich sie und lehne mich mit dem Rücken gegen die Rückwand, um mein Spiegelbild nicht betrachten zu müssen, nachdem ich den Knopf für die oberste Etage gewählt habe. 
 
    Die Aufzugtüren schließen sich und seltsamerweise hält der Fahrstuhl auf meinem Weg in die Vorstandsetage kein einziges Mal. Aufgeregt streiche ich den Stoff meines Mantels glatt, als ich das Ziel erreiche und sich die Türen mit einem Pling öffnen. Wenige Meter vom Aufzug entfernt befindet sich ein Empfangstresen, dem im Erdgeschoss nicht unähnlich. Hinter ihm sitzt eine Blondine, die hochkonzentriert auf den Bildschirm vor sich sieht und deren Finger förmlich über die Tastatur fliegen. 
 
    Sie blickt auf, als ich bei ihr angekommen bin. »Ms St. James?«, erkundigt sie sich und ich nicke. »Jada hat Sie mir schon angekündigt«, erklärt sie, ehe sie sich erhebt. Sie ist bestimmt anderthalb Köpfe größer als ich und ich fühle mich winzig neben ihr, trotz meiner High Heels. »Kommen Sie, ich bringe Sie zu Mr Lancaster, er erwartet Sie bereits.« 
 
    Sie geht mit so weit ausholenden Schritten voran, dass ich Schwierigkeiten habe, auf gleicher Höhe mit ihr zu bleiben. In meiner Familie bin ich die Kleinste und meine Brüder nennen mich bis heute nicht grundlos Zwerg. Ich verfalle in einen vermutlich ziemlich albern aussehenden Tippel-Galopp, um wieder zu ihr aufzuschließen. Das hektische Klacken meiner Absätze hallt gefühlt ohrenbetäubend von den Wänden wider und ich spüre, wie mir Hitze in die Wangen steigt, als die Empfangsdame sich zu mir umdreht. Mit einem bedauernden Lächeln verringert sie ihr Tempo. 
 
    »Entschuldigung, manchmal vergesse ich, mich meinem Umfeld anzupassen.« Sie klingt aufrichtig und nicht herablassend, deswegen winke ich schmunzelnd ab. 
 
    »Ich bin Kummer in dieser Hinsicht gewohnt, ich habe drei ältere Brüder, die mich allesamt um anderthalb bis zwei Köpfe überragen.« 
 
    »Bei mir ist es umgekehrt, ich bin die Riesin der Familie.« 
 
    Wir stoppen vor der massiven Doppeltür am Ende des Flurs, beenden unseren kleinen Smalltalk und meine Aufregung erreicht ein neues Level, als sie an die Tür klopft. 
 
    Aus dem Inneren ertönt ein gedämpftes »Herein«, woraufhin sie die Klinke hinunterdrückt und die Bürotür öffnet. 
 
    »Mr Lancaster, Ms St. James ist da.« Sie tritt zur Seite und ich gehe an ihr vorbei in den Raum, an dessen gegenüberliegendem Ende ein riesiger Schreibtisch steht. 
 
    Doch meine Aufmerksamkeit wird gefesselt von dem Mann dahinter, der sich in diesem Augenblick erhebt, hinter dem Tisch hervor- und auf mich zukommt. 
 
    Obwohl ich Callum Lancaster schon auf diversen Fotos in Wirtschaftsmagazinen oder in den Klatschspalten gesehen habe, hat mich das nicht auf seine Präsenz vorbereitet. 
 
    Er ist bestimmt einen guten Meter neunzig groß und hat breite Schultern, die sich unter dem perfekt sitzenden, definitiv maßgeschneiderten, Anzug abzeichnen. Sein dunkelbraunes Haar trägt er in einem modischen Kurzhaarschnitt, am Oberkopf ein wenig länger als an den Seiten. Mein Blick fällt auf seinen sinnlich geschwungenen Mund, der sich in diesen Sekunden zu einem geschäftsmäßigen Lächeln verzieht. In seinen faszinierend grünen Augen blitzt kurz etwas auf, das mich unruhig macht. 
 
    Dieser Mann ist durch und durch ein Alphatier, er strahlt eine natürliche Dominanz aus, auf die jede Zelle meines Körpers zu reagieren scheint. 
 
    Jada Collins Worte von vorhin kommen mir in den Sinn. 
 
    Was er will, wird gemacht. 
 
    Daran habe ich nicht mehr den geringsten Zweifel. 
 
    »Danke Cassandra«, wendet er sich an die Empfangsdame der Vorstandsetage, die die Tür danach schließt und mich mit ihm allein lässt. Seine dunkle und leicht raue Stimme mit diesem sexy britischen Akzent sorgt dafür, dass mir ein Schauer über den Rücken rieselt. Ich ermahne mich, mich nicht wie eine Idiotin zu benehmen, die zum ersten Mal einem attraktiven Mann gegenübersteht. »Ms St. James«, begrüßt er mich und streckt mir die Hand entgegen.  
 
    »Mr Lancaster, es freut mich, Sie persönlich kennenzulernen«, antworte ich und ergreife seine Finger. 
 
    In dem Augenblick, in dem unsere Hände sich berühren, bekomme ich wortwörtlich einen kleinen, elektrischen Schlag. 
 
    Entnervt über meine alberne, körperliche Reaktion auf ihn erwidere ich seinen Händedruck besonders energisch. 
 
    Das Letzte, was ich jetzt will, ist, dass er mich für eine schmachtende, frischgebackene College-Absolventin hält. 
 
    »Machen Sie es sich doch schon einmal bequem, das hier wird einen Moment dauern«, fordert er mich auf und deutet auf die Sitzgruppe zu unserer Rechten, direkt vor der Glasfront, die einen fantastischen Ausblick auf Londons Finanzdistrikt gewährt. »Möchten Sie etwas trinken?« Während ich den Mantel ausziehe, ihn sorgfältig zusammenlege und auf einem der Sessel Platz nehme, geht er auf die unterhalb eines abstrakten Gemäldes befindliche Bar zu. 
 
    »Wasser, bitte.« Ich lege den Mantel sowie die Handtasche neben mir auf der Sitzfläche ab und schlage die Beine übereinander. 
 
    Kurze Zeit später kehrt mein Boss zu mir zurück, stellt ein Wasserglas auf dem Tisch vor mir ab und setzt sich dann mir gegenüber. Sich selbst hat er nichts mitgebracht und einen Moment lang frage ich mich, ob ich besser auch hätte verneinen sollen. 
 
    »Ms St. James«, beginnt er und schon wieder jagt er mir mit seiner Stimmfarbe ein Prickeln die Wirbelsäule entlang. »Wir werden mindestens die nächsten zwölf Monate, vielleicht sogar die vollen zwei Jahre des Trainee-Programms eng miteinander arbeiten. Deswegen möchte ich vorab besprechen, wie genau Ihr Job als meine Assistentin aussieht und was ich von Ihnen erwarte.« 
 
    Bedächtig lehnt er sich nach vorne und fixiert mich mit seinem eindringlichen Blick. Irgendwie macht er mich damit so nervös, dass ich die Füße wieder nebeneinanderstelle, bevor ich mich vorbeuge und nach dem Wasserglas greife. Hastig trinke ich einen Schluck und knalle es viel zu laut zurück auf den Tisch. 
 
    »Sie werden hier keine nine-to-five-Arbeitszeiten haben. Oft genug arbeite ich nachts, nicht immer werde ich Sie brauchen, aber falls ja, setze ich voraus, dass Sie sich ohne zu murren fügen. Die Lancaster-Corporation stellt Ihnen ein Firmenhandy zur Verfügung, mit dem Sie grundsätzlich privat machen können, was Sie wollen. Sollten Sie allerdings verhindert sein oder auf meine Anrufe nicht reagieren und der Grund dafür kein gewichtiger wie zum Beispiel eine lebensrettende Not-OP sein, sind Sie mit sofortiger Wirkung gefeuert.« 
 
    Denkt er, ich habe gedacht, mich erwarte hier ein leichter Bürojob mit geregelten Arbeitszeiten? 
 
    Glaubt er ernsthaft, mir sei nicht klar, was für eine einmalige Chance sich mir bietet? 
 
    Ich habe sicher nicht wie eine Verrückte gelernt und mein Privatleben dreiviertel meiner Zeit hintangestellt, um diese nun nicht zu ergreifen. 
 
    »Verstanden, Mr Lancaster«, erwidere ich aus diesem Grund mit fester Stimme. 
 
    Ein leichtes Schmunzeln huscht über seine Lippen. »Wir betreuen unter anderem die Finanzierung und Umsetzung diverser, großer Bauprojekte rund um den Globus, Geschäftsreisen, auch kurzfristige, sind deshalb nichts Unübliches.«  
 
    Ein weiteres Mal nicke ich und zupfe meinen Rock zurecht, der ein wenig hochgerutscht ist. Sein Blick fällt kurz auf meine Knie und für einen Moment blitzt erneut etwas in ihm auf, ich würde es glatt für Begehren halten. Doch als ich blinzele, ist es weg und er wirkt wieder genauso geschäftsmäßig wie vorher. Außerdem ist Mr Lancaster dafür bekannt, dass er Berufliches und Privates nicht vermischt. 
 
    Privates? 
 
    Glaubt man der Presse, hat dieser Mann praktisch kein Privatleben und ist mit seinem Unternehmen verheiratet. 
 
    »Gut, ich denke, dann zeige ich Ihnen fürs Erste Ihr Büro und mache Sie mit dem Terminkalender sowie Ihren Aufgaben für den heutigen Tag vertraut.« Er zögert und ich mustere ihn fragend. »Eine Sache noch, die ich gerne klären möchte.« 
 
    Seine Stimme hat einen leicht verschwörerischen Klang angenommen und Himmel, das jagt einen noch größeren Schauer durch meinen Körper. 
 
    »Ja?« 
 
    »Wir werden viel Zeit miteinander verbringen und ich würde es bevorzugen, wenn wir das unpersönliche Sie und die förmliche Anrede mit Nachnamen weglassen, solange wir unter uns sind.« 
 
    Callum Lancaster bietet mir an meinem ersten Tag hier an, ihn mit Vornamen anzusprechen?! 
 
    Eigentlich sollte mich das nicht so überraschen, immerhin hat er die Blondine, die mich hierhergebracht hat, so zwanglos angeredet. 
 
    »Damit habe ich kein Problem, Mr Lancaster«, erwidere ich rasch, als mir bewusst wird, dass ich ihm noch eine Antwort schulde. 
 
    »Cal.« 
 
    »Bitte?«, hake ich verwirrt nach, bis einen Moment später der Groschen fällt. »Cal, verstanden«, ergänze ich mit einem nervösen Lachen. 
 
    »Gut, Anna, dann zeige ich dir jetzt wie angekündigt dein Büro und wir besprechen den weiteren Tagesablauf, ehe ich dich ins kalte Wasser werfe.« Callum erhebt sich und ich tue es ihm gleich. 
 
    Rasch greife ich mir meine Sachen und folge ihm zu der großen Doppeltür, nicht, ohne dabei einen ausgiebigen Blick auf seinen wirklich knackigen Hintern zu riskieren. 
 
    Ich bin davon ausgegangen, dass ich den Oberboss höchstens mal aus der Entfernung auf einer Weihnachtsfeier oder einer Mitarbeiterversammlung zu sehen bekomme. Dass ich nun ein bis zwei Jahre eng mit ihm zusammenarbeiten werde, falls ich mich nicht völlig blöd anstelle, überfordert mich. 
 
    Älter und deutlich weniger sexy würde mich jetzt nicht in solche Schwierigkeiten bringen. 
 
  

 
   
    Kapitel 2 
 
    Anna 
 
      
 
    Callum Lancaster hat nicht untertrieben, als er meinte, er würde mich ins kalte Wasser werfen. 
 
    Mein erster Arbeitstag ist noch keine drei Stunden alt, doch ich fühle mich bereits völlig erschlagen von all den Informationen und Sinneseindrücken, die auf mich eingeprasselt sind. 
 
    Erschöpft betrete ich die Kaffeeküche der Vorstandsetage und zucke verwundert zurück, als ich Jada Collins entdecke.  
 
    »Hi Honey, na, möchten Sie gerade am liebsten hinschmeißen?«, begrüßt sie mich mit einem neckenden Unterton. 
 
    Sieht man mir die Panik etwa so deutlich an? 
 
    Leicht hilflos hebe ich die Schultern. »Ich war einfach auf etwas anderes eingestellt, doch das wird schon.« 
 
    Sie lächelt und streckt mir die Hand entgegen. »Jada.« 
 
    »Anna«, stelle ich mich überflüssigerweise ebenfalls noch einmal vor. 
 
    »Cal ist ein furchtbares Arbeitstier, das seinen Assistentinnen ein mörderisches Pensum aufdrückt, aber im Grunde macht er das auch, um sie zu testen. Er möchte herausfinden, wo ihre Grenzen liegen und was sie für diesen Job zu tun bereit sind. Er erwartet von dir die gleiche Aufopferungsbereitschaft, die er selbst zeigt. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.« Okay, anscheinend duzt er sich mit der Empfangsdame aus dem Erdgeschoss ebenso, anders kann ich mir nicht erklären, dass sie ihn so vertraulich Cal nennt. Jada beobachtet mich, wie ich eine Tasse aus einem der Schränke hole, sie unter den Wasserhahn halte, vollmache und in die Mikrowelle stelle. »Honey, ich habe das an meinem ersten Tag hier auch gemacht und bin dafür von der englischen Kollegin, die mich angelernt hat, mit Todesverachtung gestraft worden.« 
 
    »Bitte?« Ich verstehe nicht, worauf sie hinauswill. »Aber ich wollte mir einen Tee kochen, ich dachte, das macht man hier so …« Darüber hinaus meinen Kaffeekonsum ein wenig einzuschränken, habe ich für keine schlechte Idee gehalten. 
 
    »Tee wird hier so zubereitet.« Sie befüllt den Wasserkocher, stellt ihn an und fischt anschließend einen Teebeutel aus einer der Boxen, die an der Wand entlang aufgereiht stehen. Danach holt sie eine Tasse aus dem Schrank vor sich, hängt ihn hinein und dreht sich wieder zu mir um. »Nimm deinen Becher ganz schnell aus der Mikrowelle und schütt das Wasser weg, ich verrate auch niemandem, was für einen Frevel du begehen wolltest.« 
 
    »Aber kochendes Wasser ist kochendes Wasser …«, merke ich an, während ich tue, was Jada mir geraten hat und sie winkt mit einem Augenrollen ab. Niemand in meiner Familie käme auf die Idee, sich einen Wasserkocher zu kaufen. Wozu?! Ich suche mir eine Teesorte aus, hänge den Beutel in die Tasse und platziere sie neben Jadas. 
 
    »Du bist Absolventin einer Ivy-League-Uni, du wirst dich doch nicht schon an deinem ersten Tag hier ins Bockshorn jagen lassen, hm?«, kommt sie wieder auf unser ursprüngliches Thema zurück. Ihre Miene ist herausfordernd und ich beeile mich, das mit einem Kopfschütteln zu verneinen. Jadas bestätigendes Nicken lässt mich schmunzeln, denn ihre schulterlangen, geglätteten und zu einem lockeren Zopf gebundenen Haare wippen dabei auf und ab. »Nichts anderes wollte ich hören.« Der Wasserkocher geht aus und Jada befüllt unsere Tassen. »Von wo genau kommst du? Ich kann deinen Akzent nicht ganz einordnen.« 
 
    »Texas, meine Familie besitzt eine Rinderfarm in der Nähe von Odessa.« Ihre Augen weiten sich, doch das überrascht mich nicht. In den vergangenen Jahren ist mir diese Art von Erstaunen mehr als einmal begegnet. Kaum jemand erwartet bei einer Ivy-League-Uni-Studentin einen solchen Background. »Meine Brüder sind allesamt auf der Ranch tätig, aber mich hat es schon früh von dort weggezogen.« 
 
    Hastig beiße ich mir auf die Zunge, so viel plappere ich normalerweise nicht. Diese Tatsache ist vermutlich dem Umstand geschuldet, dass ich mich hier noch ein wenig einsam fühle. Zwar war ich bereits während des Studiums auf mich allein gestellt, dennoch ist das jetzt nochmal etwas ganz anderes. So weit weg bin ich nie zuvor von meiner Familie sowie meinen Freunden gewesen und trotz allen Ehrgeizes in beruflicher Hinsicht macht mir das zu schaffen. 
 
    »Also bist du eigentlich ein echtes Cowgirl, hm?«, neckt mich Jada mit einem Grinsen. 
 
    Nickend bestätige ich ihre Bemerkung. Ein Blick auf die Armbanduhr verrät mir, dass ich mich besser wieder zurück in mein Büro begebe. Ich möchte nicht gleich am ersten Tag negativ auffallen, indem ich Schwätzchen in der Kaffeeküche halte. 
 
    »Anna … ich darf doch Anna sagen, oder?« Jada lächelt, als ich erneut nicke. »Callum ist kein einfacher Mann, weder beruflich noch privat, aber er ist nie unfair. Er erwartet von dir zwar einhundertprozentige Einsatzbereitschaft über die regulären Bürozeiten hinaus, ebenso jedoch, dass du die Pausenzeiten einhältst.« Verwirrt runzele ich die Stirn, ich bin gerade mal drei Stunden hier, Mittagspause kann ich frühestens in neunzig Minuten machen. Alles, was ich jetzt wollte, war, mir schnell einen Tee zu kochen. »Was ich damit eigentlich sagen will, ist, wenn du möchtest, können wir gern zusammen irgendwo in der Nähe zu Mittag essen. Die Kantine würde ich heute meiden, es gibt irgendein Fischgericht, das der Koch bislang noch jedes Mal versaut hat.« Sie schüttelt sich angewidert. 
 
    »Das klingt toll, ich bin dabei«, antworte ich mit ehrlicher Freude über ihr Angebot. »Dann sammele ich dich unten am Empfang ein?« Gleichzeitig nehme ich mir vor, sie später zu fragen, warum sie sich in der Kaffeeküche der Vorstandsetage herumtreibt. 
 
    Mit der dampfenden Teetasse in der Hand mache ich mich wieder zurück auf den Weg in mein Büro und setze mich dort an den Schreibtisch. Mr Lancaster … Callum … Cal muss in der Zwischenzeit hier gewesen sein, denn auf ihm liegt ein neuer Stapel mit Unterlagen zu diversen Projekten, bei denen die Firma sich um die finanziellen Belange kümmert. Offenbar erwartet mein direkter Vorgesetzter, dass ich mir sämtliche Vorgänge, die er selbst betreut, binnen eines Tages einpräge. Kurz verkrampft sich mein Magen, doch dann straffe ich die Schultern und atme tief durch. 
 
    Ich kann das. 
 
    Sobald ich mich eingearbeitet habe, wird es leichter werden. 
 
    So war es bislang noch in jedem Job. Auch in diesem wird es nicht anders sein. 
 
    »Anna?«, ertönt mit einem Mal Callums Stimme und ich fahre zusammen, ehe ich rasch den Knopf der Gegensprechanlage bediene und ihn frage, was ich für ihn tun kann. »Hinsichtlich des Archer-Projekts benötige ich eine maximal eine Seite lange Zusammenfassung der wesentlichsten Punkte sowie des aktuellen Stands der Dinge. Setz dich bitte darüber hinaus mit Mr Archers Assistentin in Verbindung und bestätige ihm den Termin für unser Geschäftsessen morgen Abend.« 
 
    »Wird gemacht«, rufe ich ein wenig zu laut in die Anlage und will im Erdboden versinken. Hoffentlich habe ich ihm jetzt keinen Hörschaden verpasst. 
 
    »Falls es dir nicht klar sein sollte, ich möchte, dass du mich zu diesem Geschäftstermin begleitest«, kommt es aus dem Lautsprecher und für einen winzigen Moment friere ich in der Bewegung ein. 
 
    »Selbstverständlich«, gebe ich so souverän wie möglich zurück, während mir das Herz gleichzeitig bis zum Hals schlägt. »Bis wann brauchen Sie … ähm … du die Zusammenfassung?« So viel zu meiner Souveränität. Aber damit, dass er als eher zugeknöpfter Brite mir bereits am ersten Tag eine so vertraute Anrede anbietet, habe ich nicht gerechnet. Eigentlich habe ich mit nichts von dem, was mir bislang passiert ist, gerechnet. 
 
    »Heute Abend, bevor du gehst, reicht mir.« 
 
    Okay, das sollte zu schaffen sein. Im Rahmen meiner diversen Praktika habe ich mich mehr als einmal in schwierige Vorgänge einarbeiten und sie kurzfristig auf das Wesentliche herunterbrechen müssen. 
 
    Es wird ein langer Tag, doch das bekomme ich hin. 
 
    Ob ich mit Jada Mittag essen gehen kann, steht allerdings auf einem anderen Blatt. Vielleicht sollte ich mir lieber irgendwo in der Nähe ein Sandwich holen und so schnell wie möglich an meinen Schreibtisch zurückkehren. Fraglich, ob sie mir das durchgehen lässt, aber einen Versuch ist es wert. So gern ich mich ihr angeschlossen hätte, ich möchte auf Callum Lancaster einen guten Eindruck machen. Er soll nicht bereuen, sich für mich als seine Assistentin entschieden zu haben. 
 
  

 
   
    Kapitel 3 
 
    Callum 
 
      
 
    Anna St. James. 
 
    In der Sekunde, in der sie mein Büro betreten hat, hätte ich sie auf direktem Wege an ihren ursprünglichen Arbeitsplatz schicken sollen. Aber das konnte ich nicht machen, ohne mir eine Blöße zu geben. Da das auf keinen Fall infrage kam, musste ich in den sauren Apfel beißen. Bleibt nur zu hoffen, dass sie so mies in ihrem Job ist, dass ich sie in ein paar Wochen ohne großes Aufsehen an den eigentlich für sie vorgesehenen Schreibtisch verfrachten kann. 
 
    Nachdem meine letzte Assistentin kurzfristig aus privaten Gründen gekündigt hat, hatte ich die Nase voll und wollte einen Ersatz, der für diesen Job brennt. Dem weder die Arbeitszeiten zu viel sind noch die Opfer, die er dafür generell bringen muss. In den vergangenen zwei Jahren gab es häufige Wechsel, der Job ist nicht ohne, und ich habe gehofft, dass diese mit Ms St. James nun ein Ende finden. Dass ich mir selbst mit meiner Wahl ein Bein stellen würde, habe ich nicht erwartet. 
 
    Anna. 
 
    Eigentlich biete ich meinen persönlichen Assistentinnen das Du nicht so schnell an. Bei Cassandra, der Empfangsdame für die Vorstandsetage, hat es drei Jahre gedauert. Jada Collins, gut, die ist ein anderes Kaliber, aber diese Frau hatte vom ersten Tag an so etwas wie Narrenfreiheit bei mir. 
 
    Nachdenklich lehne ich mich in meinem Sessel zurück und werfe noch einmal einen Blick auf die Zusammenfassung, die Anna mir gestern Abend gegen sieben gebracht hat. Sie beherrscht ihren Job, ist weiter, als es manch Angestellter nach einem Jahr Trainee-Zeit ist. Obwohl ich an sie dieselben Maßstäbe wie an erfahrene Mitarbeiter anlege, konnte ich keine Fehler in ihrer Arbeit entdecken. 
 
    Müde reibe ich mir mit der Hand über das Gesicht, wahrscheinlich habe ich die vergangenen Monate zu viel gearbeitet. Mir fehlt der private Ausgleich, meine letzte lockere Affäre habe ich vor einem halben Jahr beendet und für One-Night-Stands hatte ich nicht den Kopf frei. Dad saß mir permanent im Nacken, hat mich zu Höchstleistungen angetrieben, damit wir auch ja nicht unsere Top-Position am Markt verlieren. Unser größter Konkurrent, Armstrong & Son, an dessen Spitze mein ehemals bester Freund Jake Armstrong steht, hat uns einige äußerst lukrative Aufträge vor der Nase weggeschnappt, sehr zum Missfallen meines Vaters. 
 
    Obwohl er sich offiziell schon vor Jahren aus den Geschäften zurückgezogen hat, ist er nach wie vor im Vorstand und mischt sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit ein. 
 
    Wie ich diesen Mann inzwischen verabscheue. 
 
    Das war nicht immer so. Wer er wirklich ist, habe ich erst mit dreizehn oder vierzehn erkannt. Und je älter ich wurde, desto mehr hat er mich angewidert. 
 
    Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus den Gedanken. 
 
    »Ja?«, rufe ich und einen Augenblick später steckt Anna ihren Kopf in mein Büro. 
 
    »Jada hat gerade angerufen und Bescheid gegeben, dass der Wagen da ist«, erklärt sie mir mit einem leichten Lächeln, das ihre Nervosität allerdings nicht ganz verdecken kann. 
 
    »Danke, Anna, ich komme gleich.« Sie nickt und verlässt den Raum wieder, während ich mich frage, wieso nur ich darauf bestanden habe, dass sie mich zu dem Geschäftsessen begleitet. 
 
    Weil das so üblich ist. 
 
    Sie soll so viel wie möglich lernen, meine bisherigen Assistentinnen habe ich aus diesem Grund ebenfalls mitgenommen. 
 
    Aber keine von denen hat auch nur ansatzweise das in mir ausgelöst, wie es gestern bei Anna der Fall war. 
 
    Sie ist eindeutig zu jung, gerade mal dreiundzwanzig, damit bin ich mit meinen vierunddreißig ein gutes Jahrzehnt älter als sie. Mit ihren rotblonden Haaren, der blassen Haut und den eisblauen Augen entspricht sie darüber hinaus so gar nicht meinem sonstigen Beuteschema. Ihre Figur hingegen … verführerisch geschwungene Hüften, endlos lange Beine und Brüste, die sicher ganz wunderbar in meine Hände passen würden. 
 
    Wie viel Erfahrung sie wohl hat? 
 
    Energisch schüttele ich mit dem Kopf und verbiete mir jeglichen weiteren Gedanken in diese absolut unangebrachte Richtung. 
 
    Ich bin immer stolz darauf gewesen, dass ich noch nie etwas mit einer Mitarbeiterin angefangen habe, das soll auch so bleiben. Dazu ist Anna eine mir direkt Untergebene, sie befindet sich in einem Abhängigkeitsverhältnis, das ich auf gar keinen Fall ausnutzen werde. Ganz im Gegensatz zu meinem Großvater und auch meinem Vater, die sich darum stets einen Dreck geschert haben. 
 
    Die Mappe mit Annas Bewerbungsunterlagen lege ich in die oberste Schublade des Schreibtischs, ehe ich mich erhebe, mir den Mantel sowie die Aktentasche nehme und mich auf den Weg in die Lobby mache. Je eher ich dieses Geschäftsessen hinter mich bringe, desto schneller entkomme ich ihrem Dunstkreis. 
 
    Während ich mit dem Fahrstuhl hinunterfahre, bemühe ich mich darum, eine gelassene Miene aufzusetzen. Als ich im Erdgeschoss ankomme und die Türen auseinandergleiten, erblicke ich zunächst Jada, die mich leicht vorwurfsvoll anstarrt. Suchend schaue ich mich nach Anna um und runzele die Stirn. 
 
    »Jada, wo ist Ms St. James?«, erkundige ich mich mit einem scharfen Unterton bei ihr und verlasse dabei den Aufzug. Wenn ich eins nicht leiden kann, dann ist es Unpünktlichkeit, und sie hätte schon deutlich vor mir unten sein müssen. 
 
    »Anna ist einer ihrer Absätze abgebrochen, sie holt gerade das in ihrem Büro deponierte Ersatzpaar.« Jada hebt herausfordernd eine Augenbraue und ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. 
 
    Dad hat mehr als einmal versucht, mich dazu zu bewegen, sie hinauszuwerfen, doch keine Chance. Die warmherzige Afroamerikanerin ist unser Aushängeschild, sie gibt den Kunden ein positives Gefühl, sobald sie das Gebäude betreten, und das ist mir wichtiger als alles andere. Ginge es nach meinem Vater, säße hier vermutlich eine heiße Blondine, höchstens fünfundzwanzig, aber er hat in der Hinsicht nichts zu melden. 
 
    »Cal, Honey, musst du das arme Mädchen gleich so ins kalte Wasser werfen?«, tadelt sie mich. 
 
    »Das arme Mädchen, wie du sie nennst, würde dir Feuer unterm Arsch machen, wenn sie wüsste, was du tust.« Schätze ich Anna richtig ein, hat sie während ihres Studiums alles getan, um anschließend praktisch frei wählen zu können, was ihre Trainee-Stelle angeht. »Sie will gefördert und gefordert werden, dessen bin ich mir sicher.« 
 
    »Hmmm … wenn du das sagst, Honey …« Jada zieht erneut kurz eine Augenbraue hoch, lächelt dann aber, weil sie weiß, dass ich recht habe. Gerade, als sie etwas entgegnen möchte, ertönt ein Pling und die Fahrstuhltüren des zweiten Aufzugs öffnen sich hinter mir. 
 
    »Mr Lancaster, entschuldigen Sie bitte, ich …«, fängt sie an, kaum, dass ich mich zu ihr herumgedreht habe, doch ich unterbreche sie. 
 
    »Schon gut, Jada hat mich bereits informiert.« Dass sie sich in Gegenwart Dritter daran hält, mich zu siezen, notiere ich gedanklich auf der Pro-Seite. »Wenn Sie mir dann bitte folgen, wir sind spät dran und ich will Mr Archer nicht länger als unbedingt nötig warten lassen.« Auf Annas Miene zeichnet sich ein schlechtes Gewissen ab, Jada hingegen rollt vielsagend mit den Augen. 
 
    »Natürlich.« Sie verabschiedet sich mit einem knappen Nicken von unserer Empfangsdame, schließt zu mir auf und verlässt gemeinsam mit mir das Firmengebäude. 
 
    Angesichts der Limousine, die davor auf uns wartet, stockt ihr kurz hörbar der Atem. Obwohl sie Praktika in diversen namhaften Unternehmen gemacht hat, dürfte das hier eine Premiere für sie sein. Der Chauffeur öffnet die Hintertür, als wir bei ihm angelangt sind, und lässt zunächst Anna, danach mich einsteigen. 
 
    »War mit der Zusammenstellung gestern alles zu Ihrer Zufriedenheit?« 
 
    Erstaunt blicke ich sie an. »Glauben Sie nicht, anderenfalls hätte ich Sie das bereits wissen lassen?«, stelle ich eine Gegenfrage, die sie zum Erröten bringt. 
 
    So sehr, dass ich überlege, ob sie so wohl aussieht, wenn sie kurz vor einem Orgasmus steht. 
 
    Nein! Keine Gedanken mehr in diese Richtung! 
 
    »Die Frage war entbehrlich, entschuldigen Sie.« Sie schnallt sich an und ich tue es ihr gleich, ehe ich die Trennwand zum Fahrer hochfahre, der gerade den Motor startet. 
 
    Mit einem kaum wahrnehmbaren Ruck setzt sich das schwere Fahrzeug in Bewegung, doch meine Aufmerksamkeit ist bei Anna, die mit jeder verstreichenden Sekunde verlegener wird. Die Röte auf ihren Wangen sowie ihrem Hals vertieft sich und zu allem Überfluss reagiert mein Körper darauf mit einem leichten Zusammenziehen meiner Hoden. 
 
    »Schon gut, Anna«, beruhige ich sie in der Hoffnung, dass ihre Hautfarbe sich danach alsbald normalisiert und ich nicht länger darüber nachdenke, ob es die gleichen Auswirkungen auf sie hat, wenn sie jemand nach allen Regeln der Kunst vögelt. 
 
    Jemand? Dich meinst du wohl, erklingt eine ätzende Stimme in meinem Kopf. 
 
    »Soll ich im Restaurant anrufen und darum bitten, dass man Mr Archer Bescheid gibt?«, fragt sie, leicht zittrig und damit irgendwie sexy. 
 
    Nach einem kurzen Blick auf die Uhr an meinem linken Unterarm verneine ich mit einem Kopfschütteln. »Wir werden es noch pünktlich schaffen.« Um dieser Unterhaltung und in erster Linie meinen unangebrachten Gedanken ein Ende zu setzen, öffne ich die Aktentasche neben mir und hole die Geschäftsunterlagen hervor. Ich schalte die Innenbeleuchtung ein und verschaffe mir einen eigentlich unnötigen neuerlichen Überblick. 
 
    Gerade ist mir jedoch alles recht, um mich von Anna St. James abzulenken. 
 
  

 
   
    Kapitel 4 
 
    Callum 
 
      
 
    Bei dem Geschäftsessen vorige Woche hat Anna sich gut geschlagen und auch ansonsten füllt sie den Posten als meine persönliche Assistentin bereits sehr gut aus. Sie ist vorausschauend, stets gut vorbereitet und entlastet mich in arbeitstechnischer Hinsicht spürbar. Die Beste ihres Jahrgangs ist sie definitiv nicht grundlos gewesen. 
 
    Doch mit jedem Tag, den sie hier ist, wird mir klarer, dass es ein Fehler war, sie anzufordern. Ihre Gegenwart bringt mich allmählich an die Grenzen meiner Selbstbeherrschung, dazu muss sie nicht einmal in dem Besuchersessel vor meinem Schreibtisch sitzen, um mit mir den Tag durchzusprechen. Nein, es reicht bereits vollkommen aus, dass ich sie in ihrem Büro nebenan weiß. Ich habe zu zählen aufgehört, wie oft ich mich davon abhalten musste, unter irgendeinem Vorwand zu ihr zu gehen. 
 
    Inzwischen halte ich mich an die Devise, je weniger Kontakt, desto besser. 
 
    Dann kann sie mich weder mit ihrem niedlichen Lächeln, noch ihrem süßen Blumenduft oder den verführerischen Kurven, die sich unter ihrem Kostüm abzeichnen, ablenken. 
 
    Niedlich? Süß? Seit wann benutze ich bitte solche Adjektive? 
 
    Frauen sind für mich eigentlich bloß Mittel zum Zweck, eine Möglichkeit zum Druckabbau, mehr nicht. Klingt nach einem Arschloch, aber ich habe meine Beweggründe für die Entscheidung, sie nur in mein Bett, nicht jedoch in mein Leben zu lassen. 
 
    Bereits vor Jahren habe ich beschlossen, mich im Gegensatz zu meinem Vater nicht fest zu binden. Einfach aus dem Grund, dass ich seine Fehler nicht wiederholen möchte. Meine Eltern haben auf Drängen ihrer Familien eine sogenannte Vernunftehe geschlossen, die in erster Linie dazu diente, dass die Lancaster-Corporation noch größer und einflussreicher wurde. Liebe ist meines Erachtens nicht im Spiel gewesen, zumindest nicht bei meinem Erzeuger. Mum hat sich meinem Eindruck nach mehr erhofft, als sie letztlich bekommen hat. 
 
    So wollte ich nie werden. Für mich gab es bloß entweder, oder. Entschieden habe ich mich für den Lifestyle meines Vaters, allerdings mit dem entscheidenden Unterschied, dass ich von meinen Mitarbeiterinnen die Finger lasse und keine Ehefrau zu Hause sitzen habe, die ich am laufenden Band betrüge. Doch ich komme nicht umhin, mir einzugestehen, dass das mir die Hörner abstoßen schon vor einer Weile seinen Reiz verloren hat. 
 
    Als die Tür, ohne, dass vorher ein Klopfen ertönt, aufgestoßen wird, weiß ich, noch ehe ich aufsehe, wer mich aufsucht. Wenn man vom Teufel spricht … 
 
    »Dad, was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?«, frage ich in einem leicht spöttischen Tonfall und nicke Anna, die mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck hinter ihm im Türrahmen erscheint, beruhigend zu. »Ms St. James, bringen Sie uns bitte zwei Kaffee?« Sie nickt und verschwindet wieder. 
 
    »Hübsches Ding und so jung …«, gibt mein Vater mit einem so dreckigen Grinsen im Gesicht von sich, dass ich mehrmals tief ein- und ausatmen muss, ehe ich antworten kann. 
 
    »Äußerst kompetent und mir eine echte Hilfe«, kontere ich kühl und er hebt eine Augenbraue, während er sich in den Besuchersessel fallen lässt. 
 
    »Soll wohl heißen, du hältst dich immer noch an deine albernen Regeln und fickst die Kleine nicht?« 
 
    Seine Frage ist auf so vielen Ebenen falsch und unverschämt, dass es mir die Sprache verschlägt. Überraschen sollte es mich eigentlich nicht, denn in meiner Gegenwart nimmt er seit Jahren kein Blatt mehr vor den Mund. Ganz im Gegenteil, er prahlt bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit seinen Sexgeschichten, als ginge es um irgendeinen schrägen Wettbewerb, den er gewinnen muss. Dass ich mich nie an diesen Unterhaltungen beteilige, interessiert ihn nicht. 
 
    Anna erscheint mit einem kleinen Tablett, auf dem zwei Kaffeebecher, ein Kännchen Milch und eine Dose mit Zucker stehen. »Ich wusste nicht, wie Sie Ihren Kaffee bevorzugen, Mr Lancaster, deswegen habe ich vorsorglich etwas zum Süßen mitgebracht«, wendet sie sich an meinen Vater, der seinen Blick einmal ungeniert und mit einem entsprechenden Gesichtsausdruck über ihren gesamten Körper gleiten lässt, ehe er anzüglich lächelt. 
 
    »Danke, Ms St. James.« Seine Stimmfarbe ist so schmierig, dass ich mich für ihn fremdschäme. Er ist vierzig Jahre älter als sie, könnte ihr Großvater sein und benimmt sich, als würde sie ernsthaft in Erwägung ziehen, mit ihm ins Bett zu steigen. 
 
    Genervt presse ich die Zähne zusammen, das Traurige ist, es gibt in diesem Unternehmen tatsächlich nur unwesentlich ältere Frauen, die würden sich, ohne mit der Wimper zu zucken, von meinem Vater vögeln lassen. Nicht, weil sie ihn so überaus scharf finden, vielmehr glauben sie, dass es sie beruflich voranbringen oder zu seinem Sugar-Baby machen würde. Ein fataler Irrtum, dem im Laufe der Jahrzehnte sicher so einige Angestellte aufgesessen sind. Durfte Mr Lancaster Senior sie flachlegen, sanken sie in seiner Achtung so tief, dass er sie meist kurz darauf entweder gefeuert oder in eine andere Filiale strafversetzt hat. 
 
    »Sollten Sie sonst noch etwas benötigen, ich bin gleich nebenan.« Annas Worte sind an mich gerichtet, aber ich sehe das Aufblitzen in den Augen meines Vaters genau. 
 
    »Nein, das war alles … und Ms St. James?« Sie ist bereits fast an der Tür angekommen und dreht sich mit einem fragenden Blick zu mir um. »Machen Sie jetzt Mittag. Ich brauche Sie erst in etwa einer Stunde wieder.« Bis dahin wird Dad hoffentlich verschwunden sein. 
 
    »Verstanden, Mr Lancaster.« Damit verlässt sie das Büro und schließt die Tür hinter sich. 
 
    »Junge, du lässt dir was entgehen. Ich an deiner Stelle hätte schon längst herausgefunden, ob das rotblond echt ist. Weshalb nicht die Arbeit mit dem Vergnügen verbinden? Du könntest sie f…« 
 
    »Dad, warum bist du hier?«, unterbreche ich ihn so energisch, dass er mich für einen Moment verblüfft anstarrt. »Falls du nur zum Plaudern gekommen bist, muss ich dich vertrösten, ich stecke bis zum Hals in diversen Projekten und habe keine Zeit für ein Kaffeekränzchen.« 
 
    Seine Miene wird verschnupft, er kann es gar nicht leiden, lässt man ihn so auflaufen. Erst recht nicht, wenn ich als sein Sohn das tue. 
 
    »Mr Archer hat mich angerufen, an sich ist er nicht abgeneigt, uns den Auftrag zu erteilen, aber Armstrong & Son hat ihm ein besseres Angebot unterbreitet.« 
 
    Innerlich fluchend darüber, dass sich der alte Sack nicht bei mir, sondern seinem Golfkumpel gemeldet hat, gebe ich mich nach außen ganz ruhig. 
 
    »Sicher, dass das der Fall ist und er nicht nur probiert, so den Paketpreis zu drücken? Dass Armstrong & Son mit uns konkurriert und ständig versucht, uns zu unterbieten, dürfte ihm bestimmt zu Ohren gekommen sein.« Archer ist ein alteingesessener Kunde, mit dem wir seit Jahrzehnten arbeiten, es fällt mir schwer zu glauben, dass er tatsächlich in Erwägung zieht, zur Konkurrenz zu gehen. 
 
    Dad wiegt den Kopf hin und her und wirkt dabei etwas unschlüssig. »Ich fühle ihm noch einmal auf den Zahn, wir sind Sonntag zum Golfen verabredet. Du solltest dich uns anschließen.« 
 
    Nur über meine Leiche. 
 
    Ich hasse diesen Sport inbrünstig, außerdem bin ich grandios schlecht darin und dürfte mir danach wieder ewig Vorhaltungen meines alten Herrn anhören, dass ich ihn blamiert hätte. 
 
    »Tut mir leid, ich kann nicht, da habe ich schon eine anderweitige Verpflichtung.« Das ist zwar glatt gelogen, denn der Sonntag ist der einzige Tag in der Woche, den ich mir freihalte und an dem ich tatsächlich nicht arbeite. 
 
    »Ach ja? Welcher Art?« Mein Vater betrachtet mich forschend, als wüsste er ganz genau, dass ich ihm eine Ausrede auftische. 
 
    »Ich bereite das Banes-Projekt vor, am Dienstag ist die Präsentation und wir sind leicht im Verzug.« Wieder erzähle ich ihm eine Lüge, Anna hat längst alles erstellt und ich muss bloß noch den letzten Feinschliff vornehmen. 
 
    »Verstehe.« Er erhebt sich und lächelt herablassend. »Dann will ich dich nicht weiter aufhalten.« Ohne überhaupt einen Schluck seines Kaffees getrunken zu haben, verlässt er mein Büro. Für einen Moment verspüre ich den starken Impuls, den Becher zu nehmen und ihn gegen seinen Hinterkopf zu werfen. 
 
    Der Hass auf diesen Mann lodert in mir empor, weil er nicht nur den Frauen, mit denen er eine Affäre hat, das Leben schwer macht, sondern auch seiner Ehefrau. Meiner Mutter!  
 
    Nein, so wie er will ich nicht enden, niemals. 
 
  

 
   
    Kapitel 5 
 
    Anna 
 
      
 
    »Du bist ja noch hier«, spricht mich Cal so unvermittelt an, dass ich erschrocken zusammenfahre. Ich habe ihn überhaupt nicht kommen gehört, so vertieft war ich in mein aktuelles Projekt. »Anna, es ist fast zehn, dazu Freitagabend, du solltest überall sonst sein, aber nicht im Büro, an deinem Schreibtisch.« 
 
    Ich glaube, so viel wie gerade hat er in der gesamten Woche nicht mit mir gesprochen. Seit sein Vater bei ihm gewesen ist, war seine Laune unterirdisch, also die wenigen Male, die ich ihn zu Gesicht bekommen habe. 
 
    »Schon gut, ich wollte bloß noch diese Zahlen überprüfen«, rechtfertige ich mich. »Zehn Minuten, dann verschwinde ich.« 
 
    Cals Gesichtszüge spannen sich kurz an und ich frage mich, was an meinem Arbeitseifer ihn stört. Sollte er nicht eigentlich glücklich über den Umstand sein, dass ich den Job hier an oberste Stelle setze? 
 
    Plötzlich knurrt mein Magen und ich senke peinlich berührt die Lider. Das Mittagessen habe ich ausfallen lassen, ursprünglich wollte ich bereits vor zweieinhalb Stunden Schluss machen, aber ich habe unbedingt noch die Diskrepanz in den Kalkulationsunterlagen finden wollen, die uns einer unserer Lieferanten zur Verfügung gestellt hat. 
 
    »Wann hast du zuletzt etwas gegessen?« Sein Ton ist so scharf, dass meine Wangen beinahe augenblicklich heiß werden. O Gott, wahrscheinlich nehme ich gerade die Farbe einer überreifen Tomate an. »Anna … was habe ich dir erst neulich über das Einhalten von Pausen gesagt?« 
 
    »Ich … ich hatte ein Sandwich«, verteidige ich mich. Dass es das zum Frühstück gegeben hat, muss er ja nicht wissen. 
 
    »Okay, das reicht. Pack deine Sachen zusammen, wir verschwinden.« Mir klappt die Kinnlade hinunter, während seine Augenbraue nach oben schießt. »Das war ein Befehl, falls dir das nicht klar ist.« 
 
    Wie bitte? 
 
    Ich verstehe überhaupt nicht, was hier gerade passiert. Erst meidet er mich tagelang, als hätte ich die Pest, und jetzt will er … ja, was? Mit mir essen gehen? Aber das können wir doch nicht … ich kann unmöglich mit ihm zu Abend essen, wenn kein geschäftlicher Anlass dahinter steht. Außerdem wären wir dieses Mal allein, ich kann mich also nicht praktisch unsichtbar machen und nur, falls erforderlich, am Gespräch beteiligen. 
 
    »Anna, brauchst du eine Extraeinladung?« In Ermangelung einer Ausrede schüttele ich den Kopf, schalte den Laptop aus und schnappe mir meine Handtasche sowie den Mantel. 
 
    Callum verschwindet kurz in seinem Büro und kehrt keine halbe Minute später mit seiner Jacke über dem Arm zu mir zurück. Gemeinsam halten wir auf die Fahrstühle zu, deren Türen sich zu meiner Erleichterung sofort öffnen, als er die entsprechenden Rufknöpfe betätigt. Wir betreten eine der Kabinen und er drückt den Finger auf den Knopf für das Erdgeschoss. 
 
    Ich habe keinen Schimmer, worüber ich mit ihm reden soll. 
 
    Er schüchtert mich mit seiner Ausstrahlung und der Anziehung, die er auf mich ausübt, enorm ein. Dazu kommt, dass er ein erwachsener Mann ist, kein gleichaltriger Kommilitone oder Arbeitskollege. Dass ich ständig von ihm träume und verschwitzt sowie eindeutig erregt, mit feuchtem Höschen, aber unbefriedigt, aufwache, macht das alles nicht besser. 
 
    Endlich sind wir im Erdgeschoss angekommen, wir verlassen den Fahrstuhl und danach das Gebäude, vor dem bereits sein Fahrer mit dem Wagen wartet. Ganz Gentleman hält Callum mir die Tür auf und lässt mich zuerst einsteigen, ehe er mir folgt. Er nennt dem Chauffeur eine Adresse, die mir nichts sagt, lehnt sich dann entspannt zurück und schnallt sich an. 
 
    Ich will den Sicherheitsgurt ebenfalls anlegen, doch meine Finger sind so zittrig, dass ich Schwierigkeiten habe, den Schlitz zu treffen. Oh, das ist so unglaublich peinlich, ich benehme mich echt wie eine verliebte Fünfzehnjährige, und das vor meinem Chef. 
 
    »Warte, ich helfe dir«, brummt Cal und legt seine Hand auf meine. Der elektrische Schlag, der mich bei seiner Berührung durchfährt, ist so gigantisch, dass ich ein Aufkeuchen nicht unterdrücken kann. Seine Finger umschließen meine und er führt mich sanft, doch bestimmt, bis der Gurt einrastet. »Das hätten wir«, raunt er mir leicht amüsiert zu, lässt seine Hand dabei aber noch einen Moment auf meiner ruhen. 
 
    Macht er das mit Absicht? 
 
    Die Wärme seiner Haut, seine Nähe und der selbst nach einem langen Arbeitstag unverschämt gute Duft, der von ihm ausgeht, sind zu viel für mich. 
 
    »Danke«, presse ich leise hervor und entziehe ihm die Finger. 
 
    Ich sehe aus dem Fenster und versuche, mich zu orientieren, doch nach wie vor kenne ich mich in London kaum aus. Außer meinem Arbeitsplatz und meiner Wohnung habe ich bislang so gut wie nichts zu Gesicht bekommen und ich fürchte, dass sich das in Zukunft nicht groß ändern wird. Mom und Dad liegen mir ständig damit in den Ohren, dass ich mein Privatleben nicht vernachlässigen und auch mal unter Leute gehen soll. Meine Brüder hingegen finden den Umstand, dass ich keine Zeit dafür habe, scheinbar sehr gut, so müssen sie sich wenigstens nicht sorgen, ich würde etwas mit einem Briten anfangen. Ihre Worte, nicht meine. 
 
    Ich hätte nichts dagegen, etwas mit einem ganz besonderen Briten anzufangen, der mir … oh, Himmel, nein, ich muss sofort aufhören, in diese Richtung zu denken. Was auch immer Callum Lancaster heute dazu bewogen hat, so vergleichsweise offen zu mir zu sein, es hat sicher keinen romantischen Hintergrund. 
 
    »Ich hoffe, du magst die asiatische Küche?«, reißt mich sein dunkles Timbre aus meinen Gedanken. 
 
    Dass wir vor einem Restaurant gestoppt haben, habe ich gar nicht mitbekommen. Als ich mir die Front des Gebäudes anschaue, kommen mir leichte Zweifel, ob das Lokal überhaupt noch geöffnet hat. 
 
    »Bist du sicher, dass nicht bereits geschlossen ist?«, stelle ich eine Gegenfrage, die Cal mit einem Nicken sowie einem verschmitzten Lächeln beantwortet, das ihn noch heißer wirken lässt. 
 
    Verdammt, ich bin verloren. 
 
    »Ganz sicher, das Restaurant gehört einem alten Freund von mir und ich habe ihm vorhin geschrieben, dass wir kommen. An sich haben sie tatsächlich vor einer halben Stunde zugemacht, aber für mich macht er immer eine Ausnahme.« Er steigt aus und streckt mir die Hand entgegen. »Holen Sie uns bitte in neunzig Minuten ab?«, fordert er den Fahrer auf, der daraufhin höflich nickt und uns bis dahin einen schönen Abend wünscht. 
 
    Was er wohl denkt? 
 
    Glaubt er, ich hätte mit meinem Boss eine Affäre? 
 
    Ist das hier nichts Ungewöhnliches für ihn? 
 
    Doch das würde nicht zu dem passen, was ich bislang über meinen Vorgesetzten gelesen habe. 
 
    Callum führt mich zur Tür des Lokals und klopft dreimal gegen das Holz, ein Code, der mich schmunzeln lässt. Kurz darauf wird geöffnet und ich sehe mich einem Asiaten mittleren Alters gegenüber, der meinen Chef mit einem breiten Lächeln begrüßt. Er umschließt Cals Hand einen Moment mit seinen Händen, ehe er sich mir zuwendet. 
 
    »Und Sie arbeiten für diesen Workaholic? Lässt er sie ab und zu auch mal aus dem Büro kommen oder schließt er sie praktisch dort ein?«, erkundigt er sich mit einem schalkhaften Ton, der mir verrät, dass die beiden einander verbunden sind. 
 
    »Hey, was soll das denn heißen? Ich war es, der Anna fast aus dem Firmengebäude schleifen musste.« Mit seinem Konter bestätigt er meine Vermutung, dass der Mann vor uns mehr als bloß ein alter Freund ist. 
 
    »Ja ja, schon klar … ich habe euch deinen üblichen Tisch vorbereitet, Getränke stehen bereit, ich verschwinde dann mal wieder in der Küche. Zweimal die Spezialität des Hauses, richtig?« Callum nickt und er verschwindet. 
 
    Seine Hand ruht leicht auf meinem Rücken, als er mich zu unserem Platz geleitet. Gefühlt brennt sie Löcher durch alle drei Stoffschichten, bis auf meine Haut, so intensiv ist diese harmlose Berührung für mich. Am Tisch angelangt hilft er mir aus dem Mantel, rückt mir den Stuhl zurecht und setzt sich erst danach. 
 
    Vor uns steht eine Karaffe mit Rotwein, eine mit Wasser, unsere Gläser sind ebenfalls befüllt und ich frage mich, ob der Restaurantinhaber das hier für ein Rendezvous hält. Da ich lieber einen klaren Kopf behalten möchte, greife ich mir das Wasserglas und nehme einen Schluck. 
 
    »Hast du dich inzwischen in London eingelebt?«, eröffnet er das Gespräch. Sein Blick brennt sich in meinen, er macht mich unruhig, doch ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. 
 
    »Im Großen und Ganzen ja. Privat fehlt es mir noch etwas an Anschluss, aber ansonsten fühle ich mich wohl.« Musste ich ihm auf die Nase binden, dass ich es bis heute nicht auf die Reihe bekommen habe, mir Freunde zu suchen? 
 
    Es ist was dran an dem Spruch, dass das immer schwieriger wird, je älter man wird. Früher war es so viel einfacher, Freundschaften zu schließen. Jetzt erschwert es mir dazu noch meine Position, von meinen Arbeitskollegen, von Jada mal abgesehen, möchte niemand weiter etwas mit mir zu tun haben. Offenbar fürchten sie, dass ich ihre kleinen und großen Geheimnisse nicht für mich behalten kann, sondern sie gleich dem Oberboss stecke. 
 
    »Es ist bestimmt eine Umstellung für jemanden, der auf einer Ranch aufgewachsen ist«, gibt er zurück und ich stocke mitten in der Bewegung. 
 
    Woher weiß er das? 
 
    Hat Jada ihm von mir erzählt? 
 
    Sekunden später schüttele ich über mich selbst den Kopf, aus meinem Lebenslauf, woher denn sonst? 
 
    »Nicht?«, hakt Cal nach, der mein Kopfschütteln offensichtlich falsch interpretiert. Hitze kriecht mir den Hals empor und ich werde vermutlich zum zweiten Mal an diesem Abend so rot wie ein Feuermelder. 
 
    »Doch, entschuldige, das Verneinen bezog sich auf etwas anderes.« Gott, Anna, er wird dich für vollkommen beschränkt halten. »Ja, es ist eine Umstellung. Aber nicht so heftig, wie du vielleicht denkst. Immerhin hatte ich schon bei den verschiedenen Praktika, die ich in den Staaten absolviert habe, die Gelegenheit, in dieses Leben hineinzuschnuppern.« 
 
    Cal zwinkert mir zu und die Schmetterlinge in meinem Bauch erwachen auf einen Schlag. 
 
    »Auf einen anderen Kontinent hat es dich dabei bislang allerdings nicht verschlagen, oder irre ich da?«, neckt er mich mit einem so jungenhaften Grinsen, dass mein Herzschlag kurz aussetzt. 
 
    Diesen Callum kann ich überhaupt nicht unterordnen. Bereits die unterkühlt-distanzierte Version, die er mir sonst präsentiert, sorgt für Herzklopfen bei mir, aber der Mann jetzt? Der bringt mich zusammen mit seinem höllisch heißen britischen Akzent vollkommen um den Verstand und lässt meinen Körper total verrückt spielen. Mein Schoß pulsiert, ich fühle, dass mein Höschen feucht wird und mir wird noch wärmer. 
 
    »Ähm, nein, das ist in der Tat bis zu meinem Jobantritt in der Lancaster-Corporation nicht passiert«, entgegne ich, froh darüber, dass es mir nicht die Sprache verschlägt. 
 
    »Was hat dich dazu bewogen, dich für eine Tätigkeit in unserer Londoner Firmenzentrale zu bewerben? Du hättest genauso gut in einer unserer Zweigstellen in den USA arbeiten können.« Forschend betrachtet er mich und mir wird bewusst, dass er bestimmt mehr erwartet, als die stereotype Antwort, die ich in einem Bewerbungsgespräch geben würde. 
 
    »Ich liebe meine Familie und sie fehlt mir wahnsinnig, aber trotzdem wollte ich ihrer Überfürsorglichkeit entkommen. Drei ältere Brüder plus ein Dad, die mit Argusaugen über dich wachen, machen es schwer, eigene Erfahrungen zu sammeln. Dass ich das Nesthäkchen bin, ist ein weiterer Punkt, der es mir unnötig erschwert. Darüber hinaus hat mich England gereizt, schon als Teenager habe ich davon geträumt, wenigstens eine Zeitlang hier zu leben«, gestehe ich offen. 
 
    »Verstehe … also eigentlich nicht, denn ich bin ein Einzelkind, dazu ein Mann … und überbehütet hat mich niemand.« Seine Miene wirkt für einen Moment verbittert und ich überlege, wie viel von dem, was ich so im Flurfunk aufgeschnappt habe, wohl stimmt. Soweit ich weiß, hat Callum seine Kindheit und Jugend bis zum Studium überwiegend in Elite-Internaten verbracht, um ihn schon früh auf die Übernahme des Unternehmens vorzubereiten. Angeblich aber nicht unüblich für Briten. Elterliche Wärme dürfte es für ihn in dem Fall tatsächlich nur wenig gegeben haben. 
 
    Natürlich sind mir sowohl sein Vater als auch dessen ständige Affären und Seitensprünge ein Begriff. Lancaster Senior bemüht sich nicht, seine Fehltritte aus der Presse herauszuhalten, es ist ihm ganz offensichtlich egal, ob er damit irgendjemanden verletzt. Dass seine Frau sich nicht bereits vor Jahren von ihm getrennt hat, ist mir ein Rätsel, ich könnte so ein Leben nicht führen. 
 
    »Hat beides seine Vor- und Nachteile, nehme ich an«, gebe ich unverbindlich zurück, da nahezu jede sonstige Antwort anmaßend wäre. Cal lächelt, doch es erreicht seine Augen nicht. 
 
    Mein Elternhaus würde ich um nichts auf der Welt gegen seines eintauschen wollen, gleichgültig, dass das Aufwachsen auf einer Ranch alles andere als ein Zuckerschlecken war. Ich habe schon früh mit anpacken müssen, aber diese Zeit hat mich geprägt und mir klargemacht, dass man nichts im Leben geschenkt bekommt. Wir St. James‘ haben immer zusammengehalten und so letztlich jedes Tief gemeistert.  
 
    Heute floriert die Ranch, nicht zuletzt wegen diverser Geschäftsideen, die meine Brüder hatten. Meine Eltern können endlich ein wenig kürzer treten, auch mal verreisen, ein Umstand, der uns Geschwister sehr glücklich macht. Sie alle haben mich darin bestärkt, zu studieren, mich finanziell unterstützt und mir so den Weg geebnet, allein dafür liebe ich sie. So beschützend sie sich oft verhalten, die Flügel stutzen wollten sie mir nie. 
 
    »Um nochmal auf vorhin zurückzukommen: Als ich dir an deinem ersten Tag gesagt habe, was ich von dir erwarte, meinte ich auf gar keinen Fall, dass du deine Freitagabende im Büro verbringst. Das möchte ich nicht. Du bist noch so jung, Anna, diese Zeit kommt nie wieder.« 
 
    Schmunzelnd nicke ich. »Hast du dich denn daran gehalten? Oder war dir die Arbeit wichtiger?« Erst, als ich die Fragen ausgesprochen habe, wird mir bewusst, was ich da eben gefragt habe. Viel heißer kann mir eigentlich nicht mehr werden, doch jetzt gerade fühle ich mich, als hätte jemand direkt neben mir einen Hochofen entzündet. 
 
    Cals Gesichtsausdruck wird so unanständig, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch praktisch eine Revolte anzetteln. 
 
    »Oh, glaub mir, das habe ich«, murmelt er, blinzelt dann mehrmals und scheint sich zu besinnen. »Aber das ist wohl kaum ein Thema für ein Boss-Assistentin-Abendessen«, rudert er zurück und ich senke beschämt die Lider. »Diese Grenze sollten wir nicht überschreiten.« Die Eindringlichkeit in seiner Stimme lässt mich wieder zu ihm aufschauen und für einen Moment denke ich, in seinen Augen exakt das Gegenteil von dem zu sehen, was er mir gesagt hat. 
 
    Und ein nicht geringer Teil von mir möchte ihn anflehen, es zu wagen. 
 
    Die Grenze zu überschreiten.  
 
    Mit mir. 
 
  

 
   
    Kapitel 6 
 
    Callum 
 
      
 
    Was habe ich mir bloß dabei gedacht, Anna zum Essen auszuführen? Irgendwie muss ich einen kurzen Aussetzer gehabt haben. Anders kann ich mir nicht erklären, dass ich sie praktisch entführt und zu meinem Lieblingsrestaurant gebracht habe, das dazu noch von einem Mann geführt wird, der mir mehr Vater war, als es bei meinem leiblichen jemals der Fall war. 
 
    Anando habe ich im letzten Internat, in dem ich untergebracht war, kennengelernt, er hat mir damals während meiner Sturm- und Drangzeit buchstäblich den Arsch und mich aus einer brenzligen Situation gerettet. Seinerzeit war er als Aushilfskoch in der Kantine der Boarding School tätig, den Traum eines eigenen Restaurants hat er sich erst einige Jahre danach und mit meiner Hilfe erfüllen können. 
 
    »Das war wirklich himmlisch.« Annas Seufzen fährt mir ohne Umschweife direkt in den Schwanz und ich verteufele mich ein weiteres Mal für meine heutige Schwäche. Tagelang habe ich mich ferngehalten von ihr und jetzt führe ich sie am späten Freitagabend zum Essen aus? 
 
    Nein, das hier ist kein klassisches Essens-Date. Wir sind lediglich zwei hart arbeitende Menschen, die noch einen Happen zu sich genommen haben, bevor sie getrennter Wege gehen. 
 
    Boss und Angestellte. 
 
    Vorstandsmitglied und Trainee. 
 
    Eine unmögliche Konstellation, jedenfalls für mich. 
 
    »Freut mich, dass es dir geschmeckt hat.« Meine Stimme ist vollkommen monoton und für einen Augenblick glaube ich, Enttäuschung auf Annas Miene zu sehen. Hat sie sich von diesem Abend etwa mehr erhofft? Habe ich ihr den Eindruck vermittelt, ich wäre an ihr als Frau interessiert? 
 
    Okay, ich bin an ihr interessiert, das kann ich nicht leugnen, aber es wird nichts passieren. 
 
    Irgendwie muss ich ihr das auf subtile Art und Weise klarmachen, ohne unser Arbeitsverhältnis zu belasten. 
 
    Egal, was mein Vater sagt, ich bin nicht wie er, ich werde nicht damit anfangen, meine Untergebenen auszunutzen. Insbesondere Anna nicht, die gerade ihr Studium beendet und, von ihren Praktika abgesehen, noch keinerlei berufliche Erfahrung gesammelt hat. Ihr erster richtiger Job soll ihr in guter Erinnerung bleiben. Sie soll später nicht mit Bedauern auf ihn zurückblicken. 
 
    »Unser Wagen kommt jeden Moment, wir sollten aufbrechen.« Die Enttäuschung in ihrem Gesicht wird größer und ich verfluche mich, weil ich so ein gottverdammter Idiot war und die Deckung ein wenig habe sinken lassen. Doch als ich Anna vor knapp zwei Stunden an ihrem Schreibtisch erwischt habe, sah sie so erschöpft aus, ich wollte unbedingt dafür sorgen, dass es ihr gutgeht. »Außerdem habe ich noch eine Verabredung, für die ich bereits zu spät dran bin«, leite ich die Notlüge ein, mit der ich ihr begreiflich machen will, dass sie auf etwas hofft, das nie geschehen wird.  
 
    Ihr Blick weitet sich und für einen Moment blitzt Traurigkeit in ihm auf, aber dann hat sie sich wieder im Griff. Sie strafft die Schultern, lächelt und nickt. 
 
    »Ich übernehme meinen Anteil selbstverständlich«, verkündet sie und kräuselt ihre Stupsnase, als ich mit dem Kopf schüttele. 
 
    »Auf gar keinen Fall, die Rechnung zahle ich, das hier war ein … Geschäftsessen.« Dieses Mal huscht ein verletzter Ausdruck über ihr Gesicht, doch darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Ich muss ihr ganz klar machen, dass zwischen uns nie etwas passieren und unser Verhältnis ein rein berufliches bleiben wird. »Warte hier, ich kümmere mich um die Bezahlung und rufe Michelle kurz an, damit sie sich keine Sorgen macht.« Ich kenne nicht mal eine Frau mit diesem Namen, er war der erstbeste, der mir einfiel, und sehe ich Anna an, habe ich mein Ziel durch dessen Nennung erreicht. 
 
    Mich wie ein absolutes Arschloch fühlend erhebe ich mich und begebe mich zu Anando, der im vorderen Bereich des Lokals an einem der Tische sitzt und gerade die Kasse abrechnet. 
 
    »War alles zu deiner Zufriedenheit?« Als ich nicht sofort antworte, schaut er auf und lächelt dann wissend. »Sie hat dir ganz schön den Kopf verdreht, hm?« Mit einem Nicken deutet er in Richtung des rückwärtigen Gastraums. »Es ist das erste Mal, dass du eine Frau mitgebracht hast, daraus schließe ich, sie …« 
 
    »Du ziehst falsche Rückschlüsse, das hier war bloß ein Geschäftsessen«, falle ich ihm brüsk ins Wort und bitte ihn anschließend um die Rechnung. Dass ich Anna hierher mitgenommen habe, war null durchdacht. Dieses Restaurant, mein alter Freund Anando bedeuten für mich Rückzug, ich selbst sein können, das vermische ich nicht mit meinem Berufsleben. 
 
    »Der Tag, an dem ich dich dein Essen bezahlen lasse, wird nicht kommen«, tadelt er mich empört. Normalerweise würde ich das so hinnehmen, doch ich möchte nicht, dass Anna misstrauisch wird, wenn die Restaurantrechnung bei der monatlichen Spesenabrechnung fehlt. Deswegen setze ich Anando in knappen Worten ins Bild, nicht, ohne dabei regelmäßig über meine Schulter zu sehen. Auf gar keinen Fall darf sie etwas von dieser Unterhaltung mitbekommen. »Cal, dir ist schon klar, wie irre sich das anhört, oder? Wieso schaust du nicht einfach, wo es hinführt, statt es bereits im Vorfeld zu torpedieren? Was ich sagen will, da triffst du endlich mal eine Frau, bei der dich scheinbar nicht bloß das Eine interessiert und …« 
 
    »Weil ich mir diesen Luxus in meiner Position nicht leisten kann«, zische ich aufgebracht, lasse ihn nicht einmal ausreden. »Und nun erstell mir die verdammte Rechnung, okay? Bitte!«, setze ich etwas versöhnlicher hinterher. Er meint es väterlich-gut, aber gerade kann ich das nicht gebrauchen. 
 
    »Du wirst wissen, was du tust.« Seufzend erhebt er sich, begibt sich hinter den Tresen an die Kasse und stellt mir zum ersten Mal, seit das Restaurant existiert, tatsächlich ein Essen in Rechnung. Ich bezahle mit meiner Firmen-Kreditkarte, nehme die Quittung entgegen und gehe dann wieder zurück zu Anna. 
 
    Was ich tue, ist das einzig Richtige. 
 
  

 
   
    Kapitel 7 
 
    Anna 
 
      
 
    Völlig geschafft schließe ich gegen halb neun abends die Tür zu meiner Wohnung auf. Seit unserem späten Abendessen vor drei Wochen beziehungsweise Cals Vortrag achte ich darauf, nicht mehr ganz so lange zu arbeiten. Doch manchmal lässt es sich nicht vermeiden. Als mit einem Mal hinter mir auf dem Flur eine weibliche Stimme ertönt, zucke ich zusammen. 
 
    »Ich habe dich nach Hause kommen gehört und dachte, ich sage mal Hallo.« Als ich mich umdrehe, sehe ich mich einer etwa gleichaltrigen und -großen Brünetten gegenüber, die mich freundlich anlächelt. »Mein Name ist Nicole Bennett, aber eigentlich nennen mich alle nur Nikki.« Sie streckt ihre Hand aus, die ich nach kurzem Zögern ergreife. 
 
    »Anna«, stelle ich mich der Einfachheit halber bloß mit meinem Vornamen vor. »Arbeitest du ebenfalls für die Lancaster-Corporation?« Soweit ich weiß, ist ein guter Teil der Appartements hier für Mitarbeiter des Unternehmens angemietet worden. 
 
    Sie nickt. »In der Buchhaltung, ich glaube, da solltest du ursprünglich auch anfangen, bevor der Oberboss dich zu seiner persönlichen Sklavin gemacht hat, hm?« Ein wenig mitleidig betrachtet sie mich. 
 
    »Keine Sklavin, ich kann nicht klagen. Er fordert viel von seinen Mitarbeitern, klar, aber ich habe die einmalige Chance, so viel wie möglich zu lernen. Die Position als seine Assistentin gibt mir Einblicke, die ich sonst vermutlich nie gehabt hätte.« Dass ich das Bedürfnis habe, Callum zu verteidigen, obwohl er sich mir gegenüber noch unterkühlter und distanzierter als vor unserem Essen zeigt, spricht Bände. 
 
    Nikki zieht die Nase kraus und mustert mich argwöhnisch, wirklich überzeugt sieht sie nicht aus. 
 
    »Okay, manchmal ist er ein furchtbarer Sklaventreiber und mit seiner kalten Art umzugehen, ist nicht immer unbedingt einfach«, platzt es unbeherrscht aus mir heraus. In der gleichen Sekunde möchte ich mich selbst in der Zeit zurückbeamen, um diese Aussage ungeschehen zu machen. Himmel, ich kenne sie doch gar nicht, wer weiß, wem sie davon erzählt. Möglicherweise bin ich meinen Posten so schneller los, als ich Callum Lancaster sagen kann. 
 
    »Keine Sorge, ich verrate das niemandem«, beschwichtigt mich Nikki, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Hast du Lust auf Pizza und Wein? Ich könnte uns was bestellen und wir lernen einander ganz zwanglos etwas kennen?« Ihr Gesichtsausdruck ist offen und da ich mich hier in London immer einsamer fühle, nehme ich, obwohl ich todmüde bin, mit einem dankbaren Lächeln an. 
 
    »Gibst du mir eine halbe Stunde? Ich springe schnell unter die Dusche und komme anschließend zu dir herüber?« 
 
    Nikki bejaht mit einem Kopfnicken und so haste ich in meine Wohnung, schließe die Tür hinter mir und begebe mich direkt ins Bad. 
 
    Während ich dusche, denke ich darüber nach, dass sich mein anfangs noch relativ entspanntes Verhältnis zu Cal in den vergangenen drei Wochen zunehmend verschlechtert hat. Hätte ich mich bloß niemals auf dieses unglückselige Essen eingelassen – doch wie hätte ich ihm widersprechen sollen? Inzwischen kommuniziert er eigentlich fast nur noch über E-Mails oder Post-its mit mir. Manchmal bekomme ich ihn tagelang nicht zu Gesicht und allmählich überlege ich, ob er mit meiner Arbeit so unzufrieden ist. Bin ich vielleicht kurz davor, gefeuert zu werden? 
 
    Aber nicht ein einziges Mal hat er mir einen Fehler angekreidet, im Gegenteil, ein- oder zweimal hat er mich sogar für meine vorausschauende Arbeitsweise gelobt. Nach den ersten Startschwierigkeiten habe ich mich mittlerweile ganz gut eingefunden in die Tätigkeit für ihn und fühle mich nicht länger überfordert. Sicher, das Arbeitspensum ist enorm und mein Privatleben bleibt komplett auf der Strecke. Doch da ich ohnehin keine Freunde hier habe und die alleinige Abwechslung aus einem Mittagessen mit Jada hin und wieder besteht, hat es mich bislang nicht sonderlich gestört. 
 
    Immerhin bin ich hier nicht zum Vergnügen. 
 
    Aber Cal ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln. Manchmal erwische ich ihn dabei, dass er mich auf eine ganz seltsame Art und Weise ansieht, fast so als würde er … nein, das ist totaler Quatsch, mein Vorgesetzter ist sicher nicht scharf auf mich. Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit. 
 
    Zu meinem Leidwesen bin ich trotzdem weiterhin mehr als einmal aus ziemlich erotischen Träumen, die sich allesamt um Callum drehten, aufgewacht. Wenn er in der Realität nur ein halb so guter Lover ist, wie es in meinen Sexträumen der Fall ist, o Gott. Er ist elf Jahre älter als ich, dementsprechend wird er mir garantiert einiges an Erfahrung voraushaben. Bislang hatte ich nur was mit Männern meiner Altersklasse, aber … bislang?! 
 
    Ich muss mir Callum Lancaster endlich aus dem Kopf schlagen … immerhin datet er eine Frau namens Michelle … oder hatte er bloß an jenem Abend eine Verabredung mit ihr? Ging es lediglich um Sex, den … energisch rufe ich mich zur Ordnung, das muss aufhören! 
 
    Inzwischen bin ich fertig geduscht, meine Haare sind geföhnt und ich stecke in einem legeren Couch-Outfit, mit dem ich mich bei meiner Nachbarin und Kollegin sehen lassen kann. Nach kurzem Überlegen hole ich noch eine Flasche Wein aus meiner Mini-Küche, schnappe mir das Firmentelefon sowie die Wohnungsschlüssel und gehe hinüber zu ihr. 
 
    Ehe ich klingeln kann, wird die Tür aufgerissen. »Ich habe uns eine große Pizza bestellt, halb Salami, halb vegetarisch, ich hoffe, das ist okay für dich?« Sie nimmt mir die Weinflasche ab und ich nicke. 
 
    Nikki führt mich in ihr Wohnzimmer, dem sie eine bunt-chaotische, aber gemütlich Note verpasst hat. Mit einem Lächeln deutet sie auf das L-förmige graubraune Sofa und ich nehme Platz, während sie kurz verschwindet, um zwei Weingläser und einen Korkenzieher zu holen. 
 
    »Du kommst aus den USA, oder?«, fragt meine Nachbarin und lässt sich neben mich auf die Couch sinken. Sie entkorkt die Flasche, schenkt uns ein und lehnt sich dann entspannt zurück. Neugier huscht über ihre Miene, als ich ihr erzähle, wo und wie ich aufgewachsen bin. »Wow, auf einer Farm mit drei älteren Brüdern?!« Sie legt den Kopf leicht schief und grinst. »Cowboys … sexy …«, stößt sie aus und ich lache mit einem Kopfschütteln. 
 
    »Das ist null sexy, wenn es sich dabei um deine Geschwister handelt, die dich darüber hinaus allesamt behandeln, als müsstest du vor allem und jedem beschützt werden.« Seufzend greife ich nach dem Weinglas und trinke einen kleinen Schluck. »Versuch du mal, dein Leben zu leben und Erfahrungen zu sammeln, während praktisch an jeder Ecke mindestens ein Bruder lauert, oder schlimmer noch, dein Dad.« 
 
    Nikki kichert, nimmt ihr Glas Wein in die Hand und nippt an ihm. »Horror, ich bin die jüngste von insgesamt drei Schwestern, die Aufpasser haben sie allerdings nur sehr selten heraushängen lassen. Lag vielleicht auch daran, dass die beiden bloß ein beziehungsweise knapp zwei Jahre älter sind als ich.« Plötzlich wird ihre Miene nachdenklich. »Ich sehe dich nie in der Kantine … meidest du sie bewusst, oder …« Sie lässt die Frage auslaufen und ich überlege für einen Moment, ob ich aufrichtig sein oder mir eine Notlüge ausdenken soll. 
 
    »Nachdem ich ein paar Versuche gestartet habe, bei den anderen Trainees Anschluss zu finden, habe ich es schließlich sein gelassen.« Nikki ist mir dabei nie aufgefallen, aber vielleicht haben wir auch zu unterschiedlichen Zeiten Mittagspause gemacht. »Für sie bin ich keine von ihnen, sie verstummen in meiner Gegenwart und glauben offenbar, ich würde mit allem gleich zu Mr Lancaster rennen.« Nichts läge mir ferner, da müsste schon echtes Unrecht vorliegen, dass ich das Gespräch mit meinem Boss suche. 
 
    »Er ist wahnsinnig attraktiv, ich stelle es mir schwer vor, ständig in seiner Nähe zu sein und so eng mit ihm zu arbeiten, ohne, dass irgendetwas passiert.« Sie seufzt versonnen und lächelt dann entschuldigend. »Sorry, aber ich finde ihn einfach scharf und wünschte, er würde Beruf und Privatleben nicht so strikt trennen.« 
 
    Wem sagt sie das? 
 
    Bei dem Gedanken an Nikki mit ihm bohrt sich glühend heiß Eifersucht durch meinen Körper. Genau genommen will ich mir Cal mit überhaupt keiner anderen Frau vorstellen, er soll … nein! Zum ich weiß nicht wievielten Male bete ich mir vor, dass das ein Ende haben muss. 
 
    »Man gewöhnt sich dran …« Mir wird unangenehm warm, als mir klar wird, was ich da gerade zwischen den Zeilen eingestanden habe. »Natürlich ist er ein attraktiver Mann, aber er ist viel zu alt für mich und darüber hinaus mein Vorgesetzter.« Was?! Kann mir bitte jemand den Mund mit Panzertape zukleben? Sofort?! 
 
    Nikki schmunzelt mit einem wissenden Ausdruck. »Ach komm schon, Anna, der weiß im Gegensatz zu den meisten Typen unseres Alters sicher ganz genau, wie er seinen Schwanz einsetzen muss … bei ihm gibt es bestimmt keine simple Drei-Minuten-rein-und-raus-Nummer.« 
 
    Hastig leere ich mein Weinglas, ein wenig erschrocken darüber, dass sie so gar kein Blatt vor den Mund nimmt, obwohl wir uns kaum kennen. 
 
    »Keine Ahnung …«, stammele ich in Ermangelung einer adäquaten Antwort, nehme die Weinflasche und schenke mir nach. 
 
    »Aber du würdest es gern herausfinden, oder nicht?«, bohrt sie nach und mustert mich nun, als sei ich ihr nächstes Forschungsprojekt. 
 
    »Nein, natürlich nicht!«, weise ich ihre Vermutung aufgebracht zurück. 
 
    Auf jeden Fall!, ruft eine kleine Stimme in mir. 
 
    Bevor Nikki darauf etwas entgegnen kann, klingelt es und ich atme erleichtert durch. Gerettet vom Pizzaboten! Als sie mit unserer Riesenpizza zu mir zurückkommt, schwärmt sie davon, wie süß der Lieferant war, und hat Cal Gott sei Dank vergessen. 
 
    Den restlichen Abend verbringen wir damit, einander besser kennenzulernen und als ich schließlich in meine Wohnung hinübergehe, habe ich das Gefühl, möglicherweise eine Freundin gefunden zu haben. 
 
  

 
   
    Kapitel 8 
 
    Callum 
 
      
 
    »Wir fliegen in das Land der Nopes?!« Anna steht das Entsetzen ins Gesicht geschrieben und ich muss auflachen, als ich ihre Bezeichnung für Australien höre. »Aber … was wollen wir da und wieso soll ich dich begleiten?« Sie runzelt die Stirn und schüttelt dann über sich selbst den Kopf. »Streich den zweiten Teil der Frage, natürlich sollte ich als deine persönliche Assistentin mit von der Partie sein.« 
 
    Da hat sie leider recht. 
 
    Wenn es irgendwie ginge, würde ich ohne sie auf Geschäftsreise gehen, doch ich werde sie brauchen, um mich zu entlasten. Außerdem hat sie die Online-Präsentation erstellt, die den potentiellen Neukunden letztlich dazu bewogen hat, uns zu einem Gespräch einzuladen. 
 
    »Darf ich dich daran erinnern, dass Australien eine ehemalige Kolonie ist? Das ist zwar schon ein Weilchen her, aber beantwortet deine Frage vielleicht.« Mit einem Augenzwinkern lehne ich mich ein wenig näher zu ihr. »Gilt übrigens auch für die USA. Großbritannien pflegt bis heute gute Geschäftsbeziehungen zu beiden Ländern. Mit Großbritannien meine ich eher uns.« 
 
    Anna errötet und nickt verlegen, keine drei Sekunden später weht mir der Duft ihres Parfums in die Nase, sinnlich-erotisch und mich wie jedes Mal aus dem Konzept bringend. 
 
    »Land der Nopes?«, komme ich auf ihr vorangegangenes Erschrecken zurück und prompt wird ihr Nicken noch kräftiger. 
 
    »Ja, da will einen doch alles töten! Hochgiftige Spinnen, die Meerschweinchen zum Frühstück verspeisen, riesige Schlangen, die sich in deiner Toilette einnisten oder Krokodile, die dein Zuhause zu ihrem machen … wo fange ich an und wo höre ich auf?! Du kannst keine Schuhe anziehen, ohne, dass du vorher in sie hineinguckst, weil es sich möglicherweise irgendetwas potentiell Todbringendes in ihnen bequem gemacht hat!« Sie schüttelt sich und der Zopf, zu dem sie ihre Haare heute gebunden hat, wippt dabei auf und ab. Ihr Mund ist so verzogen, als säße eine der genannten Spinnen direkt auf meinem Gesicht. 
 
    »Ich bin mir sicher, dort, wo wir untergebracht sein werden, wird man penibel darauf achten, dass nichts potentiell Todbringendes auch nur in unsere Nähe gelangt.« 
 
    Als ich zu Ende gesprochen habe, wird mir bewusst, dass das unsere erste, richtige Unterhaltung seit unserem Abendessen ist. Die letzten dreieinhalb Wochen bin ich ihr, soweit es möglich war, aus dem Weg gegangen. Aber heute mussten wir uns zusammensetzen, um die anstehende Geschäftsreise zu besprechen, außerdem wartet da noch ein Stapel Unterlagen zu diversen Projekten, die Anna bereits seit Tagen mit mir durchgehen möchte. 
 
    »Soll ich mich um die Flug- und Hotelbuchungen kümmern?«, erkundigt sie sich und zieht die Nase kraus, als ich verneine und ihr sage, dass das schon erledigt sei. Verdenken kann ich ihr das nicht, eigentlich wäre das ihr Job gewesen, doch ich habe Cassandra gebeten, sich mit der Reiseabteilung in Verbindung zu setzen und das zu organisieren. »Okay … wollen wir dann anfangen?« Mit einem Kopfnicken deutet sie auf den Aktenberg. Für einen Moment bin ich versucht, das nochmal zu vertagen, aber letztlich schiebe ich das Unvermeidliche bloß vor mir her und setze uns damit beide unter unnötigen Zeitdruck. 
 
    »Ja, lass uns mit Banes loslegen«, antworte ich und greife mir die oberste Mappe. 
 
    Die nächsten Stunden verbringen wir damit, uns durch die Papiere zu wühlen. Wieder einmal stelle ich dabei fest, wie kompetent und vorausschauend Anna arbeitet. Sie ist eine echte Bereicherung für mich … für das Unternehmen, verdammt. 
 
    Draußen ist es inzwischen schon lange dunkel, außerdem regnet es wie aus Eimern, typisches Londoner Wetter. Die Wassertropfen peitschen gegen die Scheiben, Sekunden später donnert und grollt es in der Ferne, woraufhin meine Assistentin leicht zusammenfährt. 
 
    »Hast du etwa Angst vor Gewitter?« 
 
    Zögerlich nickt sie und zieht dann eine Grimasse. 
 
    »Du musst mich echt für eine totale Mimose halten, erst der Aufstand wegen Australien, und jetzt das …« Ein weiteres Krachen ertönt, dieses Mal deutlich näher, und wieder zuckt Anna zusammen. »Gott, das ist so peinlich …«, wispert sie so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob das überhaupt für meine Ohren bestimmt war. 
 
    »Ich denke, wir können für heute Schluss machen, wir sind so gut wie fertig, den Rest besprechen wir morgen«, rege ich an und ziehe eine Augenbraue hoch, als sie zu einem Nein ansetzt. »Keine Widerrede.« Parallel zu meinen Worten erhebe ich mich und schließlich steht sie ebenfalls mit einem resignierten Seufzen auf. 
 
    Nur einen Augenblick darauf donnert es erneut und mit einem Mal stehen wir im Dunkeln. 
 
    »O Gott«, stößt Anna aus und greift, bestimmt reflexartig, nach meinem Unterarm. Genauso hastig, wie sie zugegriffen hat, lässt sie mich auch wieder los. »Das war unangemessen, es tut mir leid, ich …« Die Angst in ihrer Klangfarbe bringt mich dazu, alle Vorsicht über Bord werfen und die Distanz zwischen uns überbrücken. 
 
    Irgendwo in meinem Kopf meldet sich eine leise Stimme zu Wort, ruft, was ich denn bitte hier tun würde und dass ich das sofort beenden sollte. 
 
    Doch ich kann nicht. 
 
    Seit Wochen beherrscht sie meinen Verstand. Ich habe mir unzählige Male vorgestellt, sie zu küssen, mit ihr zu schlafen, und die Dunkelheit gibt mir auf seltsame Art und Weise das Gefühl, dass die Regeln, die ich sonst so strikt befolge, außer Kraft gesetzt sind. 
 
    »Anna …«, raune ich, umfasse ihre Taille und ziehe sie an mich. Eine Hand an ihre Wange legend beuge ich mich zu ihr hinunter und das Letzte, was ich bewusst mitbekomme, bevor meine Instinkte die Kontrolle übernehmen, ist ihr überrascht-sehnsüchtiges Keuchen. 
 
  

 
   
    Kapitel 9 
 
    Anna 
 
      
 
    Callums Kuss löscht die Angst auf der Stelle aus. 
 
    Alles, was ich nun wahrnehme, ist die Leidenschaft, mit der er meinen Mund erobert. Rau, sinnlich und so voller Verlangen, dass alles, was ich bisher zu wissen glaubte, an Bedeutung verliert. Cal küsst mich mit dem sexuellen Hunger eines erwachsenen, mir auf dieser Ebene deutlich überlegenen und erfahrenen Mannes. 
 
    Meine Knie geben endgültig nach, als unsere Zungenspitzen sich das erste Mal berühren. Cal presst mich enger an sich und gleitet mit seinen Fingern von meiner Taille zu meinem Hintern. Als er meine rechte Pobacke umfasst, stöhne ich hingerissen in den Kuss, der, obwohl ich dachte, dass das nicht mehr möglich sei, noch erotischer und verbotener wird. Unsere Zungen necken einander und ich fühle mich, als würde ich … erwachen. Als würde ich eine mir bislang vollkommen unbekannte Welt für mich entdecken. 
 
    Mein Höschen wird feucht und ich spüre, wie meine Nippel sich verhärten. Cals Präsenz, sein Geruch und die Art, wie er mich hält, all das stellt etwas mit mir an, das ich nicht in Worte fassen kann. 
 
    Aufstöhnend lege ich den Kopf in den Nacken, als er sich plötzlich meinen Zopf greift, ihn um seine Faust wickelt und mich ein wenig nach hinten dirigiert. Seine Lippen streifen über mein Kinn, hinab zu meinem Hals und er murmelt mit diesem mich willenlos machenden britischen Akzent meinen Namen, gefolgt von einem leicht verzweifelten »Was tue ich hier?« 
 
    »Cal«, seufze ich und erschrecke mich, dieses Mal aufgrund des unvermittelt wieder angehenden Lichts. Ich blinzele gegen die Helligkeit an und verspüre ein Gefühl der Kälte. Dass ich es empfinde, weil Callum mich losgelassen hat und sich eben den Aktenstapel vom Schreibtisch nimmt, realisiere ich erst zeitverzögert. 
 
    »Das war’s dann für heute«, verkündet er völlig unbeteiligt, während ich glaube, jeden Moment zu Boden zu sacken, so zittrig sind meine Knie. »Wir sehen uns morgen.« Vollkommen perplex schaue ich ihm hinterher, wie er mein Büro verlässt und sich nicht einmal zu mir umdreht. 
 
    Habe ich das gerade geträumt? 
 
    Habe ich es mir in meiner Angst vor dem Gewitter nur eingebildet? 
 
    Nein, ich schmecke ihn immer noch auf meiner Zunge, sein Geruch haftet an mir und ich fühle seine Hand, als läge sie nach wie vor auf meinem Hintern. 
 
    Wie kann er bitte einfach zur Tagesordnung übergehen und so tun, als wäre nichts geschehen, während sich für mich alles verändert hat? 
 
    Dieser Kuss war so, wie er üblicherweise bloß in Liebesromanen beschrieben wird. Keiner der wenigen Männer, mit denen ich zuvor zusammen war, hat mich je so geküsst. Ich bin bis in die Zehenspitzen erregt und gleichzeitig unglaublich frustriert, weil Cal mich so hat stehen lassen. 
 
    Es schmerzt, dass das hier für ihn offensichtlich etwas Alltägliches war … nicht mal der Rede wert, denn sonst hätte er doch mit mir über diesen Kuss gesprochen, den er initiiert hat. Nicht ich habe mich ihm an den Hals geworfen, nein, ich habe seit jenem Abend im Restaurant seines Freundes versucht, mich so professionell wie möglich zu verhalten. Auf gar keinen Fall wollte ich meinen Job riskieren, diese einmalige Chance, die sich mir mit ihm bietet, und trotzdem konnte ich nicht widerstehen, als er mich geküsst hat. 
 
    Ich rufe mich zur Ordnung, aber ich bin so durch den Wind, dass ich nichts anderes tun kann, als mich wieder auf den Schreibtischstuhl sinken zu lassen. Beschämt senke ich die Lider, mir meines klatschnassen Höschens und meiner harten Brustwarzen nur zu bewusst. Hätte Cal gewollt, ich hätte mit ihm geschlafen. Hier und jetzt. Meine Wangen glühen vor Verlegenheit, ich hätte mich ihm tatsächlich einfach so hingegeben und damit vermutlich mein Schicksal besiegelt. 
 
    Was Lancaster Senior mit Frauen gemacht hat, derer er überdrüssig war, weiß ich durch den Flurfunk. 
 
    Hätte Lancaster Junior mich ebenfalls wenige Wochen später strafversetzt oder aber gleich ganz gefeuert? 
 
    Wie alle anderen Angestellten auch habe ich entsprechende Dokumente unterschreiben müssen, die mich bis zu einem Jahrzehnt über Beendigung meines Jobs hinaus grundsätzlich zum Schweigen verdammen. Wobei ich mir verlogen vorkommen würde, wenn ich Cal bezichtigen würde, er hätte seine Position ausgenutzt. Ich habe diesen Kuss gewollt, so sehr, ihn im Nachhinein damit zu beschmutzen, käme für mich nicht infrage. 
 
    O Gott, ich werde noch verrückt, dieses was wäre, wenn Karussell in meinem Kopf dreht sich immer rasanter. 
 
    Kurzentschlossen erhebe ich mich, meine Beine sind zwar nach wie vor ein wenig wacklig, aber wenigstens tragen sie mich. Den Laptop klappe ich bloß zu, danach schnappe ich mir Handtasche sowie Mantel und verlasse das Büro. Aus Cals Zimmer dringt ein schmaler Lichtschein und für einen Augenblick wird mir das Herz vor lauter Sehnsucht schwer. 
 
    Doch dann haste ich Richtung Fahrstühle, so schnell mir das auf High Heels möglich ist. Ich betätige beide Rufknöpfe, will so rasch, wie es geht, weg von hier. Eine kleine gefühlte Ewigkeit später gleiten die Türen der Aufzüge fast simultan auseinander und ich stürze in eine der Kabinen. Bevor ich mich umdrehe, hoffe ich für einen winzigen Moment, dass Cal mir nachgegangen ist, aber da ist natürlich niemand. Frustriert schlage ich auf den Knopf mit der Aufschrift EG und verschränke danach die Arme vor dem Oberkörper. 
 
    Bei dem Gedanken daran, dass wir bereits bald gemeinsam auf Geschäftsreise sein werden, revoltieren die Schmetterlinge in meinem Magen. Wie soll ich es aushalten, mehrere Tage mit ihm unterwegs zu sein, ohne irgendeine Möglichkeit des Rückzugs, vom Hotelzimmer mal abgesehen? 
 
    Unten angekommen finde ich Jadas Platz am Empfang verwaist vor, doch es überrascht mich nicht. Wie alle anderen hat sie schon vor Stunden Feierabend gemacht. Während ich an der Security vorbeigehe und den beiden Männern kurz zunicke, hole ich mein Smartphone aus der Handtasche und rufe meine Kontakte auf, als ich aus dem Gebäude trete. 
 
    Ich brauche jetzt meine beste Freundin. 
 
    Mit Nikki habe ich mich zwar gut angefreundet, aber über das hier kann ich mit ihr nicht sprechen. 
 
    Maise ist sechs Stunden zurück, bei ihr ist es damit später Nachmittag, mit ein wenig Glück erwische ich sie auf dem Weg nach Hause. 
 
    »Anna?«, meldet sie sich atemlos und gleichzeitig erstaunt. »Bei dir müsste es schon um und bei elf Uhr nachts sein, oder? Alles in Ordnung, Süße?« Die Besorgnis in ihrer Stimme sorgt für einen dicken Kloß in meinem Hals und zu meiner Erschütterung spüre ich, wie mir Tränen in die Augen steigen. 
 
    Ich werde doch jetzt nicht wie ein kleines Mädchen zu weinen anfangen?! 
 
    Verdammt, ich wollte das hier, diesen Job, mehr als alles andere auf der Welt, aber gerade packt mich akut das Heimweh. 
 
    Zusammen mit der Wut auf den Mann in dem Bürogebäude hinter mir vermischt sich das zu einem hochgefährlichen Cocktail der Emotionen. 
 
    »Hast du etwa bis eben gearbeitet? Also, bei aller Freundschaft, ich weiß, der Posten ist anspruchsvoll, trotzdem tickt dein Boss nicht ganz richtig«, schimpft sie los und nun schluchze ich tatsächlich auf. »Anna, Himmel, sag mir bitte sofort, was bei dir …« 
 
    »Er hat mich geküsst und das hat irgendwie alles auf den Kopf gestellt«, bricht es aus mir heraus. Für einen Moment wird es still in der Leitung, ich höre bloß noch den Regen, der mittlerweile deutlich nachgelassen hat. Bevor Cal mich hier erwischt, heulend und deprimiert, mache ich, dass ich wegkomme. 
 
    »Wer? Dein Chef? Aber ich dachte, er hätte klargemacht, dass zwischen euch nie was laufen wird? Hat er dir nicht sogar von dieser Frau erzählt, die er datet? Wie hieß sie noch? Mariella, Melody … nein, Michelle! Dieser Kerl hat eine Freundin und macht sich an dich heran?!« Sie ist mit jedem Wort lauter geworden, hat sich richtig in Rage geredet und ich sehe sie förmlich vor mir. Ist Maise wütend, rauft sie sich die blonden Haare, bis sie aussieht, als hätte sie ein Vogelnest auf dem Kopf. 
 
    Ich erzähle ihr den Rest der Geschichte und spreche erstmalig auch meine Vermutung aus, dass diese Michelle, wenn es sie denn überhaupt gibt, ein One-Night-Stand war. Die Art und Weise wie Cal sie so plötzlich eingebracht hat, wirkte auf mich einfach unnatürlich. Vorgeschoben. 
 
    »Dieser Mann hat keine Beziehungen, ich glaube nicht, dass es ihm mit ihr ernst war. Sie war sein Date für den Abend, aber bestimmt nicht …« Als mir etwas klar wird, stoppe ich mitten im Satz. 
 
    Ich bin so dumm. 
 
    So kindlich-naiv, dass es wehtut. 
 
    Wollte ich gerade wirklich die These aufstellen, dass er es mit mir möglicherweise ernst meinen könnte?! 
 
    So ein Blödsinn. 
 
    »Ich will dir ja nicht das Herz brechen, aber was lässt dich denken, dass es bei dir anders sein könnte?«, spricht Maise, die mich besser als irgendjemand sonst kennt, meine Gedanken aus. 
 
    »Danke, das habe ich gebraucht«, schniefe ich in den Hörer. 
 
    »So gern ich dir etwas anderes sagen würde … du solltest die Finger von ihm lassen, du wirst sie dir an ihm nur verbrennen«, rät sie mir und ich bejahe. 
 
    »Das mache ich … erzählst du mir zur Ablenkung ein bisschen was von deinem Tag, während ich zur nächsten U-Bahn-Station laufe?«, bitte ich sie. Eigentlich hätten wir das alles noch bis ins kleinste Detail mindestens eine halbe Stunde analysiert, aber gerade möchte ich bloß vergessen. 
 
    Wenigstens bis morgen früh, dann muss ich Cal wieder unter die Augen treten. 
 
    Wobei, nein, so sollte ich das nicht betrachten, er muss mir unter die Augen treten, immerhin hat er diese Grenze aktiv überschritten. 
 
    Doch egal, wie sehr ich auch versuche, mir das einzureden, mir graust vor unserer ersten Begegnung nach diesem welterschütternden Kuss. 
 
  

 
   
    Kapitel 10 
 
    Callum 
 
      
 
    »Ms St. James«, begrüße ich meine Assistentin, da sie nicht allein, sondern in Begleitung einer unserer anderen weiblichen Trainees den Fahrstuhl betritt. Es ist ein Armutszeugnis, aber ich bin erleichtert, dass ich so nach meinem den ganzen Vormittag andauernden Geschäftstermin noch eine kleine Gnadenfrist bekomme. »Ms …« Verdammt, mir fällt ihr Name nicht ein, dabei wurde sie mir neulich bei meinem Besuch in der Finanzabteilung vorgestellt. 
 
    »Bennett«, hilft sie mir freundlich lächelnd aus und nun macht es Klick. 
 
    »Mr Lancaster.« Annas Stimmfarbe ist so eisig, dass ich unwillkürlich erschaudere. »Die Unterlagen für das Rodriguez-Projekt liegen auf Ihrem Schreibtisch, die von Ihnen gewünschte Zusammenfassung finden Sie zuoberst und parallel selbstverständlich auch in Ihrer Cloud.« Bilde ich mir das ein, oder ist die Raumtemperatur in den vergangenen Sekunden um ein paar Grad gesunken? Sie schlägt so energisch auf den Knopf für unsere Etage, dass ich automatisch den Kopf ein wenig einziehe, danach auf den für die Buchhaltung, in die Ms. Bennett muss. 
 
    Dass sie aufgebracht ist, kann ich ihr nicht übelnehmen, ich habe mich gestern tatsächlich wie das allerletzte Arschloch benommen. Was habe ich mir bloß dabei gedacht, sie zu küssen? Mir mein Verhalten danach mit irgendwelchen abstrusen Ausflüchten schönzureden, macht das alles noch armseliger. Ich habe mich, wenn man es genau nimmt, nicht viel anders als mein Vater aufgeführt. Der einzige Unterschied ist vermutlich der, dass ich wusste, Anna fühlt sich zu mir hingezogen. Sie ist zu jung und wahrscheinlich auch zu unerfahren, um das zur Gänze zu verbergen. 
 
    »Ach, und Ihre Mutter hat angerufen, Sie möchten sich bitte bei ihr melden«, setzt sie hinterher und für einen Augenblick habe ich das Gefühl, mein Blut gefriert zu Eis. 
 
    Sicher wollte sie wegen dieses Wohltätigkeitsevents, das sie gerade im Namen der Lancaster-Corporation organisiert, mit mir sprechen. So lange es irgendwie möglich war, habe ich mich drumherum gedrückt. Aber die Gala ist in nicht einmal mehr fünf Wochen, Mum wird die Daumenschrauben deswegen garantiert anziehen. 
 
    »Danke, Ms St. James.« 
 
    Anna nickt lediglich und konzentriert sich danach auf ihre Kollegin, mit der sie offenbar die Mittagspause verbracht hat, bis der Aufzug in ihrer Etage stoppt. 
 
    »Bis nachher, Anna«, verabschiedet sich Ms Bennett von ihr, mir nickt sie freundlich zu, dann ist sie verschwunden und die Fahrstuhltüren schließen sich wieder. 
 
    »Das mit dem Kuss …«, beginne ich, weil mir bewusst ist, dass ich das klärende Gespräch nicht länger hinauszögern kann. »Das hätte nicht passieren dürfen und ich möchte mich in aller Form dafür bei dir entschuldigen.« 
 
    Annas Nasenflügel blähen sich ein wenig und für einen Moment starrt sie mich an, als wäre ich ein Wesen von einem anderen Stern. »Oh, wow, ich habe mir das also doch nicht eingebildet, es ist wirklich geschehen«, kontert sie so sarkastisch, dass ich mir auf die Zunge beißen muss, um nicht aufzulachen. Ihre Lider verengen sich zu Schlitzen, scheinbar habe ich meine Mimik nicht ganz unter Kontrolle gehabt. »Das ist nicht witzig! Du hast mich …«, faucht sie, stockt dann allerdings, als die Kabine zum Stehen kommt. 
 
    Die Türen öffnen sich und ich erwarte, dass jemand zu uns in den Aufzug tritt, aber vor ihnen steht niemand. Wenig später schließen sie sich wieder und wir fahren weiter. 
 
    »Du hast mich geküsst und als der Strom zurück war, so getan, als wäre das nicht geschehen!« Sie macht eine abwehrende Handbewegung. »Schon gut, du musst mir nichts erklären. Ich verstehe dein Verhalten auch so.« Annas Augen funkeln, ihre Wangen glänzen, ihren verführerischen Mund hingegen presst sie gerade zu einem schmalen Strich zusammen. 
 
    Könnte ich, wie ich wollte, würde ich den Fahrstuhl stoppen, sie gegen die Stahlwand pressen, küssen und wahrscheinlich direkt hier vögeln. Scheiße, ich muss mich endlich in den Griff bekommen. Ich bin nicht mein Vater, schlimm genug, dass ich mich gestern so vergessen habe. 
 
    »Anna, ich wollte dir nie das Gefühl geben, dass ich meine Position ausnutze oder …« 
 
    »Das denkst du? Deiner Meinung nach bin ich sauer, weil du deinen Status als mein Vorgesetzter ausgespielt hast?«, fällt sie mir mit fassungsloser Miene ins Wort. »Nur zu deiner Information, das ist hier ganz sicher nicht das Problem. Mach mich nie wieder zu einem Opfer, denn das bin ich nicht! Und es beschmutzt echte Opfer sexueller Nötigung!« 
 
    Endlich stoppt der Aufzug in unserer Etage. 
 
    »So oder so, ich habe meine …« 
 
    »Es ist gut, ich möchte nicht mehr darüber sprechen. Du bist mein Boss, ich bin deine Assistentin und diese Sache verbuchen wir als absolute Ausnahme. Ohne das Gewitter und mein Hasenfußverhalten wäre es doch nie dazu gekommen«, zischt sie mir zu, während die Türen aufgehen. »Mr Lancaster, soll ich Ihnen einen Kaffee mitbringen?« Perplex nicke ich, dass sie so mühelos zu ihrer Rolle als meine direkte Untergebene wechselt, erwischt mich eiskalt. Sie verlässt die Kabine und nickt Cassandra zu, die uns ihrerseits freundlich anlächelt. 
 
    Ohne ein weiteres Wort geht sie in Richtung der Kaffeeküche und ich starre ihr hinterher, nachdem ich den Aufzug ebenfalls verlassen habe. Mein Blick bleibt an ihrem Hintern hängen, der sich unter dem engen Rock ihres Businesskostüms abzeichnet und ich seufze. Zu plastisch ist die Erinnerung daran, dass meine Hand vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden auf ihm gelegen und ihn geknetet hat, während wir uns geküsst haben. 
 
    »Ist mit der Reiseabteilung alles wegen der Australien-Geschäftsreise geklärt?«, wende ich mich an Cassandra, die mich neugierig beobachtet. 
 
    »Ja, Hotel und Flüge sind gebucht, ich habe der zuständigen Mitarbeiterin gesagt, dass du das Übliche erwartest und es keine Besonderheiten gibt.« Nickend bestätige ich ihre Annahme und begebe mich dann zu meinem Büro. 
 
    Ich wünschte wirklich, ich könnte diese Reise ohne meine Assistentin machen. Anna hier zu sehen, ist das Eine, aber sie dort um mich zu haben, wird mich vor ganz andere Probleme stellen. Wir werden noch enger als bisher zusammenarbeiten müssen, abends sicher diverse Geschäftsessen mit den Kunden absolvieren und buchstäblich vierundzwanzig Stunden aufeinanderhocken. Zähle ich die beiden Tage mit, die wir beim Hin- und Rückflug im Flieger verbringen werden, haben wir eine knappe Woche miteinander. 
 
    Wie ich das schaffen und dabei nicht erneut schwach werden soll, ist mir ein absolutes Rätsel. 
 
  

 
   
    Kapitel 11 
 
    Anna 
 
      
 
    Ein Räuspern reißt mich aus meinem aktuellen Projekt und ich sehe erschrocken auf. Vor meinem Schreibtisch steht eine Frau, die ich auf Mitte Fünfzig bis Anfang Sechzig schätzen würde, und lächelt mich freundlich an. 
 
    »Entschuldigen Sie, ich war so vertieft in meine Arbeit, dass ich Sie nicht gehört habe. Was kann ich für Sie tun?« Fieberhaft überlege ich, wieso sie mir so bekannt vorkommt. Ihre Gesichtszüge haben etwas Vertrautes und ihre Augenfarbe … sie hat die gleiche Augenfarbe wie Cal. 
 
    »Ich bin mit meinem Sohn zum Mittagessen verabredet, Ms St. James.« Stimmt, o Gott, wie peinlich, ich habe den Termin doch heute Morgen in seinem Kalender gesehen. 
 
    »Natürlich, ich sage ihm Bescheid, dass Sie da sind.« Gerade, als ich den Hörer in die Hand nehmen will, verlässt Callum sein Büro und kommt mit großen Schritten zu uns hinüber. 
 
    Egal, wie wütend ich auch auf ihn bin wegen unseres Kusses, der inzwischen ein paar Tage her ist, die Schmetterlinge in meinem Bauch drehen sofort voll auf. Kerlen wie ihm sollten Anzüge eigentlich verboten werden. Er sieht darin so gut aus, dass ich das Gefühl habe, ich bin kurz davor, zu sabbern. Meine sexuelle Frustration hat mittlerweile ein Level erreicht, das mir bislang fremd war. Maise hat bei einem unserer letzten Telefonate gewitzelt, dass ich mir meinen Vibrator schnappen und den Mann so aus meinem System löschen soll … aber wann auch immer ich es mir selbst mache, ich denke währenddessen an ihn. 
 
    »Mum, schön, dass du es geschafft hast.« Seine Stimme klingt herzlich, völlig anders als bei den Besuchen seines Vaters. Er umarmt sie und streicht ihr dabei sanft über den Rücken. »Ich habe uns einen Tisch in deinem Lieblingsrestaurant reserviert, dort können wir in Ruhe sämtliche Details für die Benefizgala durchsprechen.« 
 
    »Das hört sich ganz wunderbar an«, erwidert sie und löst sich dann von ihm. Ihr Blick fällt auf mich und ich beeile mich, zu lächeln. »Wenn Sie möchten, lasse ich Ihnen eine Karte für das Event zukommen. Callum erwähnte, dass Sie hier noch nicht so recht Anschluss gefunden haben, so eine Veranstaltung ist immer eine gute Gelegenheit. Dort könnten Sie außerdem wichtige berufliche Kontakte knüpfen.« 
 
    Wie bitte? 
 
    Er spricht mit seiner Mutter über mich, seine Assistentin? 
 
    Das verwirrt mich so, dass ich bloß nicke. 
 
    »Fantastisch, dann setze ich Sie mit auf die Gästeliste.« Mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck sieht sie zwischen Cal und mir hin und her. »Vielleicht bringt mein Sohn Sie ja auch mit.« 
 
    Cal schnappt nach Luft und mir stockt ebenfalls der Atem. 
 
    »Mum, das wäre absolut unangebracht. Anna ist meine Angestellte, noch dazu mir als persönliche Assistentin direkt unterstellt«, tadelt er sie mit hochgezogener Augenbraue und so empört, dass ich augenblicklich wieder sauer werde. Er tut ja gerade so, als könnte er sich mit mir dort nicht blicken lassen, weil er dann sofort festgenommen und ohne Verhandlung in den London Tower geworfen wird. 
 
    Seine Mutter lächelt und zuckt mit den Schultern. »Es war lediglich ein Gedanke, der mir kam.« Sie hakt sich bei ihm unter und blickt fragend zu ihm auf. »Können wir? Dein Vater ist ebenfalls hier, er spricht meines Wissens mit Alfred Whitehall.« Mr Whitehall gehört zum Vorstand und ist vom gleichen Schlag, wie es Cals Dad ist, wenn ich den Buschfunk richtig deute. »Ich möchte ihnen ungern in die Arme laufen.« 
 
    Cal nickt und vergewissert sich dann bei mir noch einmal, dass sein nächster Termin erst um drei Uhr ansteht. Danach verlassen die beiden fröhlich plaudernd mein Büro. 
 
    Nachdenklich stütze ich den Kopf auf meine Hände, ich weiß nicht, was ich erwartet habe, doch seine Mutter habe ich mir irgendwie anders vorgestellt. Gerechnet habe ich mit einer Art graues Mäuschen, gezeichnet von den jahrzehntelangen Eskapaden ihres Ehemannes. Nicht jedoch mit dieser offenen und darüber hinaus auch witzigen Frau, die ganz unverblümt Dinge ausspricht, über die andere den Deckmantel des Schweigens legen würden. Dass sie Cal vorgeschlagen hat, mich als seine Begleitung zu der Wohltätigkeitsgala mitzunehmen, kam sicher nicht ohne Hintergedanken. 
 
    Aber sie schätzt ihren Sohn falsch ein, niemals im Leben würde er sich auf ein derartiges Unterfangen einlassen. 
 
    Seufzend konzentriere ich mich wieder auf mein aktuelles Projekt und beginne damit, die Zahlen ein letztes Mal durchzurechnen. Cal möchte die Präsentation noch heute von mir bekommen, das wird also wie so oft ein langer Abend. Wenigstens reicht ihm alles schriftlich, seit unserem Kuss verzichtet er darauf, dass ich ihm mündlich vorab einmal das Wesentliche zusammenfasse. 
 
    »Honey, du weißt doch, was Callum über das Einhalten von Pausenzeiten denkt«, spricht mich Jada so unvermittelt an, dass ich einen kleinen Aufschrei ausstoße. »Ich würde dich nur ungern bei ihm in die Pfanne hauen, aber dir ist bewusst, dass ich da generell keinerlei Hemmungen habe.« Die Empfangsdame lächelt breit, als ich eine Grimasse ziehe. »Komm schon, das Wetter ist für Londoner Verhältnisse traumhaft, wir holen uns irgendwo ein paar Sandwiches sowie etwas zu trinken und setzen uns ein wenig in die Sonne. So oft scheint die in dieser riesigen Tropfsteinhöhle namens Großbritannien immerhin nicht.« 
 
    Ergeben nicke ich, Jada wird so oder so nicht lockerlassen. Mir meine Handtasche greifend erhebe ich mich und folge ihr in Richtung der Aufzüge. 
 
    Keine fünfzehn Minuten später sitzen wir mit leckeren Truthahn-Käse-Sandwiches und herrlich kaltem Eistee auf einer Bank. Obwohl ich nun schon länger in England bin, erstaunt mich die Pub-Kultur hier immer noch. Hinter uns wird bereits rege in ihnen verkehrt und Bier getrunken, ein No Go für mich als Amerikanerin. 
 
    »An dieses Alkohol-am-Mittag-Trinken werde ich mich nie gewöhnen«, murmelt Jada, als hätte sie meine Gedanken gelesen, und wir beide lachen. 
 
    Es ist wirklich wunderbar warm und ich muss eingestehen, dass ihre Idee genau richtig kam. Genießerisch seufzend lege ich den Kopf in den Nacken und schließe die Lider. 
 
    »Darf ich dich etwas fragen?« Als ich die Augen wieder aufschlage und meine Arbeitskollegin ansehe, mustert sie mich prüfend. Zögerlich nicke ich, nicht sicher, was ich von ihrem Gesichtsausdruck halten soll. »Eigentlich ist es gar keine Frage, sondern vielmehr ein Ratschlag.« Okay, jetzt bin ich endgültig verwirrt. »Cal … was auch immer zwischen ihm und dir vorgefallen ist, schreib ihn noch nicht ab.« 
 
    Wie bitte? 
 
    Mir klappt die Kinnlade hinunter, woher zum Teufel weiß sie, dass etwas zwischen uns geschehen ist? 
 
    »Honey, tief durchatmen, niemand sonst ahnt was, doch ich kenne Cal im Gegensatz zu den meisten gut … mir ist klar, wie er tickt und ich sehe, wie er sich dir gegenüber seit ein paar Tagen verhält. Da ist diese freundlich-distanzierte Höflichkeit, die er seit Wochen zur Schau trägt, aber nun … nun wirkt er, als hätte er von der verbotenen Frucht gekostet und sie sich anschließend selbst wieder versagt.« 
 
    Ist diese Frau Hellseherin? 
 
    Hätte ich gewusst, dass sie mich auf Callum anspricht, wäre ich in meinem Büro geblieben … wahrscheinlich. 
 
    Ein Teil von mir ist verlockt, sie zu löchern, immerhin arbeitet sie seit Jahren für diesen Mann und scheint ihm nahezustehen. 
 
    »Rein hypothetisch, wieso sollte ich ihn noch nicht abschreiben?«, stelle ich schließlich eine vergleichsweise harmlose Frage anstelle derer, die mir im Kopf herumschwirren. »Mal angenommen, er hätte ziemlich deutlich zum Ausdruck gebracht, dass niemals etwas zwischen uns geschehen wird, warum sollte ich darauf hoffen, dass er seine Meinung ändert?« Puh, sehr verschwurbelt, aber ich will mich nicht allzu weit aus der Deckung wagen, gleichgültig, wie gern ich Jada habe. 
 
    »Weil er sich selbst im Weg steht und auf gar keinen Fall wie sein Vater sein möchte«, erklärt sie mir. »Du bist seine direkte Untergebene, befindest dich in einem Abhängigkeitsverhältnis und er will das unter gar keinen Umständen ausnutzen. Das ist schon eine regelrechte Paranoia bei ihm. Die Machenschaften in dieser Firma, was das …« Jada verstummt und schüttelt mit dem Kopf. »Cal ist einer der wenigen Guten.« 
 
    Ich beiße von meinem Sandwich ab und wäge ihre Worte ab, während ich kaue. Sie ergeben durchaus Sinn, trotz meiner isolierten Position innerhalb des Unternehmens sind mir schon diverse Geschichten zu Ohren gekommen. Dank der Freundschaft zu Nikki bin ich relativ gut informiert, obwohl mich die übrigen Trainees nach wie vor meiden. 
 
    »Du magst recht haben, aber ich glaube, was ihn und mich angeht … da verrennst du dich in etwas.« Cal war so deutlich in seiner Aussage, dass das mit dem Kuss eine einmalige Sache bleiben wird, ich habe wenig Hoffnung auf das Gegenteil. Und eigentlich will ich auch gar nicht hoffen, denn das macht mich blind für alles andere. 
 
    Ich möchte mich nicht ewig schmachtend nach einem Mann verzehren, den ich doch nicht haben kann. 
 
  

 
   
    Kapitel 12 
 
    Callum 
 
      
 
    Vorm Firmengebäude angekommen verabschiede ich mich von Mum und schließe sie kurz in die Arme. 
 
    »Danke für das wunderbare Mittagessen, ich habe die Zeit mit meinem einzigen Sohn sehr genossen«, murmelt sie an meinem Ohr und drückt mich ihrerseits fest. 
 
    Sanft streiche ich ihr über den Rücken und wünsche mir einmal mehr, sie würde die Kraft finden, sich endlich von meinem Vater zu lösen. Mir ist klar, dass sie sich mit diesem Leben arrangiert hat, doch verstehen werde ich es wohl nie. Wie kann sie bei einem Mann bleiben, der sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit ganz offen nach Strich und Faden hintergeht? Hinter vorgehaltener Hand wird praktisch ständig über seine Affären und One-Night-Stands gesprochen, aber sie erweckt stets den Eindruck, als würde es ihr nichts ausmachen. Dass es nicht so ist, habe ich insbesondere, als ich noch zu Hause gelebt habe, mehr als einmal mitbekommen. 
 
    »Ich die Zeit mit dir ebenfalls«, gebe ich zurück und löse mich von ihr. »Anna … Ms St. James wird sich dann nochmal bei dir melden, wenn ich die letzten Details hinsichtlich der Beteiligung der Lancaster-Corporation an der Benefizgala geklärt habe.« Verdammt, Mums Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat sie meinen Versprecher durchaus bemerkt. 
 
    »Diese Anna …« 
 
    »Nicht, Mum«, unterbreche ich sie und werfe einen demonstrativen Blick auf die Armbanduhr. »Ich muss mich noch auf die wichtige Telefonkonferenz vorbereiten, die um drei Uhr ansteht.« Eine glatte Lüge, aber ich habe wenig Lust, mit meiner Mutter das Verhältnis zu meiner Angestellten durchzudiskutieren. 
 
    »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, Callum«, tadelt sie mich mit liebevollem Spott und tätschelt mir den Unterarm. »Bis bald, mein Lieber.« Mit diesen Worten wendet sie sich zum Gehen ab und ich sehe ihr hinterher, bis sie in der nächsten Querstraße verschwunden ist. 
 
    Als ich mich umdrehe, erblicke ich Jada und Anna, die scheinbar die Mittagspause gemeinsam verbracht haben und gerade das Gebäude betreten. Rasch folge ich ihnen. 
 
    Jada nimmt mich wahr, als sie hinter den Empfangstresen tritt und ihre Pausenvertretung ablöst. »Cal«, ruft sie aus, woraufhin Anna herumfährt und irgendwie ertappt wirkt. Aber warum? »Wenn man vom Teufel spricht …« Anna starrt unsere Empfangsdame vorwurfsvoll an. Das wird ja immer interessanter … oder nehme ich mich gerade zu wichtig? Jada ist ein Schlitzohr, ich kann also nicht ganz ausschließen, dass sie mich bloß aufs Glatteis führt. 
 
    »Mr Lancaster.« Sie nickt mir zu, verabschiedet sich dann von Jada und geht schnellen Schrittes zu den Aufzügen, beinahe, als würde sie vor mir fliehen. 
 
    Mit einem Augenzwinkern lasse ich Jada stehen und folge Anna, stelle mich dicht neben sie, während wir warten. Warum ich das tue beziehungsweise welcher Teufel mich gerade reitet, weiß ich selbst nicht. 
 
    Ihre Atmung beschleunigt leicht, wenn mich nicht alles täuscht. Meine Position gewährt mir einen perfekten Einblick in ihr Dekolleté, nur zu genau bemerke ich den Ansatz ihrer Brüste sowie die hauchzarte Spitze ihres cremefarbenen BHs. In meinen Lenden setzt ein gewisses Ziehen ein und für einen Moment wird die Erinnerung an unseren Kuss, ihren weichen Körper an meinem, überdeutlich. 
 
    Ich muss mich zusammenreißen. Es kann, darf und wird nichts zwischen uns geschehen. Doch die Gedanken sind bekanntlich frei, und in denen ficke ich Anna gerade gegen die Stahlwand des Fahrstuhls, so hart und tief, dass sie heisere, kleine Lustlaute ausstößt und nach mehr bettelt. 
 
    Das Pling, mit dem die Kabinentüren auseinandergleiten, reißt mich aus dieser lebhaften Fantasie. Äußerlich völlig gelassen wirkend betrete ich gemeinsam mit Anna, die ihrerseits auf mich einen unruhigen, verlegenen, aber auch irgendwie wütenden Eindruck macht, die Kabine. Eine Mischung, die mich reizt, herausfordert, sie noch ein bisschen weiter auf die Palme zu bringen. 
 
    Nachdem ich den Knopf für unsere Etage gedrückt habe, schließen sich die Türen und kurz darauf setzt sich der Fahrstuhl mit einem sanften Ruckeln in Bewegung. 
 
    »Fühlst du dich nicht wohl? Du wirkst ein wenig verkrampft«, spreche ich sie an und ihre ohnehin schon roten Wangen werden eine Nuance dunkler. Ganz automatisch mache ich einen Schritt auf sie zu, verringere die Distanz zwischen uns. 
 
    »Nicht dein Ernst, oder?« Annas Augenbrauen schnellen in die Höhe und Unglaube breitet sich auf ihrer Miene aus. »Natürlich fühle ich mich unwohl in deiner Gegenwart. Im Gegensatz zu dir kann ich nicht einfach zur Tagesordnung übergehen und so tun, als … als …« Sie verstummt und wendet den Kopf zur Seite. 
 
    Wie von einem unsichtbaren Band gezogen trete ich noch näher auf sie zu, stütze mich mit einer Hand neben ihrem Körper an der Kabinenwand ab und neige mich zu ihr hinunter. 
 
    »Das glaubst du? Dass es mir leichtfällt, so zu tun, als sei zwischen uns nichts geschehen?«, raune ich und sie schaut zu mir auf. »Anna, es vergeht nicht ein Tag, an dem ich nicht mehrfach an diesen Kuss denke … an dem ich mir nicht ausmale, wie es wäre, weiterzugehen.« Die Alarmglocken in mir schrillen, doch ich kann mich nicht stoppen. Statt vernünftig zu sein und ein paar Schritte zurückzumachen, hebe ich die andere Hand und streiche ihr mehrere Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst haben. 
 
    Ich gleite in ihren Nacken, das Gefühl ihrer erhitzten Haut unter meinen Fingern ist unglaublich. Verlangen blitzt in ihren Augen auf und als sie offensichtlich unbewusst ihre Lippen mit ihrer Zungenspitze benetzt, stöhne ich rau. Mein Verstand wird in diesen Sekunden bloß davon beherrscht, dass ich sie wieder schmecken möchte. Das und noch so viel mehr. 
 
    Unaufhaltsam nähere ich mich ihrem Mund, bin nur wenige Zentimeter entfernt, als sie zittrig durchatmet. 
 
    »Spiel nicht mit mir, Cal …«, flüstert sie und ich verspanne, weil ihr verletzlicher Tonfall mir unmissverständlich sagt, welche Macht ich über sie habe. Ich besitze die Kraft, sie zu zerstören, das wird mir in diesem Augenblick klar. 
 
    Ehe ich darauf irgendwie reagieren kann, stoppt der Aufzug mit einem Ruck und ich fahre so hastig zurück, als hätte ich mich verbrannt. Nur Sekunden später und Cassandra, die Empfangsdame für die Vorstandsetage, hätte dabei zusehen können, wie ich meine Assistentin leidenschaftlich küsse. 
 
    »Ms St. James, nach Ihnen«, fordere ich sie steif auf und sie nickt mit einem traurigen Lächeln, ehe sie die Kabine verlässt und wie immer zuerst zur Kaffeeküche geht. 
 
    Ich hingegen mache mich auf den Weg in mein Büro, schließe die Tür und lehne mich von innen dagegen. 
 
    Was zum Teufel sollte das gerade? 
 
    Wieso kann ich dieses Mädchen … nein … diese Frau nicht in Ruhe lassen? 
 
    Weshalb fühle ich mich so zu ihr hingezogen, dass ich mich komplett vergesse und alles aufs Spiel setze, was mir heilig und wichtig ist? 
 
  

 
   
    Kapitel 13 
 
    Anna 
 
      
 
    Ein letztes Mal checke ich mein Reisegepäck, ob ich auch ja nichts vergessen habe. 
 
    Maise hat mir per Express ein Care Paket geschickt und dringend angeregt, dass ich den Inhalt mit in das Land der Nopes nehmen soll. Der riesige Vibrator ist in den USA wohl gerade der neueste Schrei und laut Auskunft meiner besten Freundin beschere er einem zuverlässig einen Haufen fantastischer Orgasmen. Zunächst wollte ich ihn nicht mitnehmen, aber der Gedanke, eine Woche in Cals Nähe verbringen zu müssen und gegebenenfalls lediglich meine Hände zur Verfügung zu haben, hat mich umdenken lassen. Also ruht das Sextoy samt Ladekabel jetzt in seiner edlen Stoffhülle zwischen meinen Kleidungsstücken. 
 
    In etwa zehn Minuten sollte der Wagen eintreffen, der mich abholen und zum Flughafen bringen wird. Zu meiner Erleichterung werde ich erst dort auf Cal treffen. Nach dieser peinlich-erregenden Situation im Fahrstuhl hat er sich wieder verhalten, als wäre nichts geschehen und inzwischen bin ich so wütend auf ihn, dass ich ihm den Hals umdrehen möchte. Wie kann er solche Sachen zu mir sagen und sich anschließend benehmen, als wäre nie etwas gewesen? Ich verstehe ihn einfach nicht und mittlerweile habe ich das Gefühl, ich wäre besser beraten, meine Versetzung in eine der US-Filialen zu beantragen. 
 
    Doch der unbestimmte Eindruck, dass ich damit zum einen eine Niederlage eingestehen und Cal dabei zum anderen sowieso nicht mitspielen würde, hält mich davon ab. 
 
    Und dann ist da noch dieser winzig kleine Teil in mir, der nach wie vor hofft. 
 
    Als es an der Tür klingelt, fahre ich erschrocken zusammen. Hastig begebe ich mich an die Gegensprechanlage und sage, dass ich in zwei Minuten unten bin. Nach einem letzten Rundgang durch das Appartement schnappe ich mir mein Gepäck, verlasse es und verriegele die Wohnungstür. Ich laufe die Stufen hinunter, reiße im Erdgeschoss angekommen die Haustür auf und erstarre mitten in der Bewegung, als ich sehe, wer gegen die Limousine gelehnt mit einem Coffee-to-Go auf mich wartet. 
 
    »Cal?!«, platzt es aus mir heraus, während mir das Herz in die Hose rutscht. 
 
    Ich war darauf eingestellt, die Fahrzeit zum Flughafen noch zu haben, um mich gegen ihn und seine Anziehungskraft zu wappnen. Nun fühle ich mich, als hätte man mich direkt ins eiskalte Wasser geworfen. 
 
    »Hi Anna, ich dachte, wir können die Fahrt zum Airport nutzen und ein paar Dinge nochmal durchgehen«, begrüßt er mich locker und tritt auf mich zu. 
 
    Der Fahrer steigt aus, nickt freundlich und nimmt mir den Reisekoffer sowie das Handgepäck ab. 
 
    Mir wird bewusst, dass ich Cal immer noch eine Reaktion schuldig bin. »Ähm, natürlich, das macht Sinn.« Wow, wahnsinnig eloquent. Er hält mir die Tür auf und ich steige ein. Gerade wünsche ich mir, ich könnte die Zeit vorandrehen, dann läge diese Geschäftsreise bereits hinter mir. 
 
    »Wie ich sehe, hast du dich an meinen Rat, etwas Bequemes anzuziehen, gehalten.« Er lächelt, als ich ihn ansehe, und erst jetzt bemerke ich, dass auch er deutlich legerer als sonst gekleidet ist. Kein Anzug, nein, er trägt eine tiefsitzende Jeans, dazu ein Hemd, an den Füßen hat er tatsächlich Sneakers. »Ich habe schon befürchtet, du wählst trotzdem eins deiner Businesskostüme.« 
 
    »Nein, in der Regel höre ich auf das, was meine Vorgesetzten mir sagen.« O Gott, das klang superzickig und schnippisch. Aber Cal scheint das nicht so schlimm zu finden, denn er lacht amüsiert auf. 
 
    »Das werde ich mir merken.« Ernstwerdend beugt er sich etwas vor, während unser Chauffeur den Motor startet und sich in den fließenden Verkehr einfädelt. »Ich möchte, dass du durch die Repräsentation führst, ich werde anschließend das Abschlussgespräch leiten.« 
 
    Was? Ich soll … nein! 
 
    »Aber … das ist unüblich«, stammele ich, statt mich einfach für diese Wahnsinnschance zu bedanken. »Kein Trainee, der erst so kurz dabei ist, sollte …« 
 
    Cal legt die Stirn in Falten, was mich abrupt verstummen lässt. 
 
    »Willst du meine Entscheidung etwa anzweifeln?«, fragt er mich und ich schüttele rasch den Kopf. »Gut, dann wäre das ja geklärt. Ich habe mir schon grob überlegt, wie ich das Ganze aufziehen möchte, das Prozedere sind wir durchgegangen, bis wir Heathrow erreicht haben. Alles Weitere können wir nach unserer Ankunft in Sydney klären.« Um zu verhindern, dass ich erneut unbedachte Widerworte von mir gebe, nicke ich lediglich. 
 
    Die restliche Fahrzeit erklärt Cal mir, wie er sich die Repräsentation vorstellt, auf welche Punkte ich mich fokussieren und welche Fakten ich besonders hervorheben soll. Immer wieder ertappe ich mich währenddessen dabei, wie mein Blick an seinen markant geschwungenen Lippen hängenbleibt. Die Erinnerung, wie sie sich auf meinen angefühlt haben, ist nach wie vor so präsent, als wäre der Kuss gerade erst geschehen. 
 
    Seufzend rufe ich mich stumm zur Ordnung, dass ich vom Knutschen mit meinem Boss träume, während meine Konzentration ganz woanders liegen sollte, geht echt gar nicht. 
 
    Am Flughafen angekommen gehen wir, nachdem wir unser Reisegepäck aufgegeben und eingecheckt haben, in die den Fluggästen der Airline offenstehende Lounge und nehmen dort an einem der Tische Platz. Cal ordert für sich noch einen Kaffee und ich frage mich, wie er später auch nur ein Auge zu bekommen will. Die Reiseabteilung hat uns einen Nachtflug gebucht und ich bin schon wahnsinnig gespannt, weil es generell das erste Mal ist, dass ich nicht Holzklasse fliege. 
 
    Ich bestelle mir einen Tee und versuche, meine Aufregung unter Kontrolle zu bringen. Es fällt mir schwer, Smalltalk mit Cal zu halten, aber irgendwie schaffe ich es. Immer wieder sage ich mir, dass ich diese eine Woche mit ihm herumbekommen werde. Vielleicht geht er mir in Australien ja so auf die Nerven, dass ich ihn danach ganz fürchterlich finde. 
 
    Unsere Getränke werden serviert und ich verbrenne mir erstmal die Zunge, so heiß ist der Rotbuschtee. Cal schmunzelt und nippt seinerseits vorsichtig an seinem Kaffee. 
 
    »Bringen Sie meiner Begleitung bitte ein kleines Glas kaltes Wasser?«, bittet er die gerade vorbeieilende Kellnerin, die daraufhin nickt. »Dürfte die Verbrennung ein bisschen lindern.« 
 
    »Ähm, ja, Danke.« Wieso werde ich in seiner Gegenwart immer zu so einem stammelnden, unsicheren Ding? Ich hasse das! 
 
    Keine halbe Minute darauf steht ein Wasserglas vor mir. Verlegen lächelnd trinke ich einen Schluck und behalte ihn einen Moment lang im Mund. 
 
    Der Lautsprecher über uns knackt und dann wird unser Flug zum Boarding aufgerufen. Cal erhebt sich augenblicklich und ich tue es ihm gleich. Als er mit der Bodenstewardess, die unsere Bordkarten prüft, flirtet, meldet sich die Eifersucht in mir mit einer Heftigkeit zu Wort, die mich erschrickt.  
 
    In der Maschine und dort in der Businessclass angekommen, klappt mir vor Erstaunen erstmal die Kinnlade hinunter. Wie luxuriös und großzügig geschnitten hier alles ist, unglaublich. Auf jedem Platz liegen eine kuschelig aussehende Wolldecke, ein Kissen sowie ein kleines Stoffbeutelchen. 
 
    »Leider war die erste Klasse ausgebucht«, ertönt Cals wenig begeisterte Stimme neben mir und einen Moment lang will ich ihn fragen, ob er noch bei Verstand ist. Ich habe den Eindruck, im siebten Himmel gelandet zu sein, während er klingt, als müsste er Holzklasse reisen. Gut, ist er sonst die First Class gewohnt, dürfte das hier für ihn ein Downgrade sein. 
 
    Wir nehmen unsere Plätze ein und ich vertreibe mir die Zeit bis zum Start damit, ein paar Nachrichten mit Nikki auszutauschen und den Inhalt des Beutels zu checken. In ihm befinden sich eine Schlafbrille, ein kleines Lavendelspray für das Kissen sowie ein Lavendelöl, das man sich auf die Innenseite der Handgelenke reiben kann. 
 
    Ich weiß echt nicht, was Cal hat, so viel besser kann es in der ersten Klasse nun auch nicht sein. 
 
    Ein verstohlener Seitenblick verrät mir, dass er ebenfalls mit seinem Smartphone beschäftigt ist. 
 
    Gott sei Dank trennt uns eine Art niedrige Wand voneinander, sodass wir eine gewisse Distanz zueinander haben. Eine meiner schlimmsten Befürchtungen war, dass ich den langen Flug damit verbringen würde, auszublenden, wie nah er mir ist. 
 
    Aber das hier, das packe ich. 
 
  

 
   
    Kapitel 14 
 
    Anna 
 
      
 
    Den Zwischenstopp haben wir hinter uns und ich bin so angestochen, dass ich nicht schlafen kann. Cal neben mir scheint es ähnlich zu gehen, er hat seinen Laptop eingeschaltet und ist mit irgendwelchen Kalkulationen beschäftigt. Seit mehreren Stunden haben wir kein Wort miteinander gesprochen, schon davor haben wir uns allerdings bloß über Belanglosigkeiten unterhalten. 
 
    Mit einem Mal ertrage ich diese Situation nicht länger und beschließe, mir an einer der Stationen, die es in der Businessclass gibt, etwas zu trinken zu organisieren. Als ich mich erhebe, sieht Cal nicht einmal von seinem Computer auf, was mich endgültig deprimiert. Entgegen meiner ursprünglichen Pläne gehe ich zunächst auf die Toilette, wo ich mich ein wenig frischmache. 
 
    Erst danach hole ich mir bei der Getränkestation eine Fruchtschorle und entscheide mich dann kurzentschlossen auch noch für ein paar Snacks, die ich mir an einer anderen Station besorge. Für einen Moment bin ich versucht, einfach im Halbdunkel der Nische hinter mir stehenzubleiben und gar nicht an meinen Platz zurückzukehren, doch das ist albern. Damit Cal keinen total verfressenen Eindruck von mir bekommt, stopfe ich die kleinen Tüten mit den Knabbersachen in eine der Taschen meiner Cargo-Hose. Als ich mich wieder aufrichte und weitergehen will, pralle ich gegen jemanden. 
 
    »Entschuldigen Sie, ich …«, stammele ich, bis ich bemerke, in wen ich da hineingerannt bin. »Oh, Cal«, seufze ich und spüre gleich darauf, wie seine Hände meine Oberarme umfassen. Er schiebt mich tiefer in die Nische, aus dem Blickfeld der übrigen Fluggäste und mein Puls beschleunigt, als ich seinen Körper an meinem fühle. Es ist, als säße ich auf einem Schleudersitz und bekäme ständig andere Versionen von Callum Lancaster präsentiert. Eben noch kühl und distanziert, jetzt wieder das krasse Gegenteil, allmählich lässt mich das verrückt werden. 
 
    »Ich sollte wirklich vernünftig sein«, murmelt er, während er mit der Hand bereits in meinen Nacken greift und den Kopf neigt. »Verdammt Anna, was machst du mit mir?!« 
 
    Er flucht, als wäre all das meine Schuld und für einen Moment flammt Wut in mir auf. Doch dann presst er seinen Mund auf meinen und plötzlich ist Leidenschaft die alles beherrschende Emotion, die hell in mir brennt. Mit einem verlangenden Stöhnen schlinge ich den freien Arm um seinen Hals und erwidere den Kuss, verliere mich in dem zwischen uns lodernden Inferno. Cal gibt mir einen unglaublich heißen Zungenkuss, der meine Knie weich werden lässt und pure Lust in mir entfacht. Ich vergesse völlig, wo wir uns befinden, nur wie aus weiter Ferne registriere ich, dass mir die Flasche mit der Fruchtschorle hinunterfällt und mit einem leisen Plopp auf dem Teppichboden aufkommt. Hingerissen lege ich auch den anderen Arm um seinen Nacken, schmiege mich noch dichter an ihn und genieße das Gefühl seines muskulösen Oberkörpers an meinem. 
 
    Würde er mich in dieser Nische vögeln wollen, ich würde es zulassen. 
 
    Der Gedanke ist so erregend, dass erneut ein heiseres Stöhnen meine Kehle emporklettert. Niemals hätte ich mich für derart schamlos gehalten, doch ein Teil von mir ist versucht, ihn anzubetteln, mich zu nehmen. Cals Erektion an meinem Bauch spricht eine deutliche Sprache, er ist nicht weniger angetörnt von der Situation, als ich es bin. Seine Hände fahren über meine Seiten, hinab zu dem Bündchen meines Oberteils und ich keuche atemlos, als er unter es schlüpft. Seine Finger auf meiner bloßen Haut zu fühlen, ist fast zu viel für mich, meine Klit pulsiert und Feuchtigkeit sammelt sich in meinem Höschen, obwohl seine Berührung noch vergleichsweise harmlos ist. 
 
    »Cal«, wimmere ich und streichele ihn mit den Fingerspitzen im Nacken, während ich mit der anderen nach vorn gleite. An seiner Brust angekommen lasse ich sie ruhen, wir sind so eng aneinandergepresst, dass ich keine Chance habe, tiefer zu wandern. So mutig, dass ich mich traue, sie beispielsweise auf seinen Hintern zu legen, bin ich nicht. 
 
    »Was ist das?«, hakt mein Boss mit einem Mal leicht verdattert klingend an meinen Lippen nach und ich runzele irritiert die Stirn, bis ich das Knistern und Rascheln vernehme. 
 
    O nein. 
 
    »Ähm … ich habe mir ein paar Knabbersachen mitgenommen«, gestehe ich und registriere, wie meine Wangen heiß werden. Na super, Anna, jetzt hält er dich für total verfressen. »Ich hatte Hunger«, rechtfertige ich mich und spüre, wie sich sein Mund an meinem zu einem Lächeln verzieht. Gott sei Dank ist es hier in der Nische so dunkel, dass er mein sicherlich hochrotes Gesicht nicht sehen kann. 
 
    Als Cal sich von mir löst, unterdrücke ich ein bedauerndes Seufzen. Er bückt sich nach der Flasche mit der Fruchtschorle und reicht sie mir. Das ist dann wohl das Signal, dass die heiße Knutscherei beendet. 
 
    »Wir sollten …« 
 
    »… an unsere Plätze zurückkehren und so tun, als wäre das eben nie passiert, verstanden«, falle ich ihm brüsk ins Wort und schiebe mich an ihm vorbei. »Zu Befehl, Boss«, zische ich über meine Schulter hinweg, aufgrund meiner Verärgerung außerstande, mich zu zügeln. 
 
    So sollte ich vermutlich nicht mit ihm reden, aber gerade bin ich einfach bloß sauer. Obwohl ich ihn nicht habe aussprechen lassen, konnte ich ganz deutlich am Klang seiner Stimme hören, dass er wieder einmal bereut, diese Grenze zwischen uns übertreten zu haben. Allmählich macht mich dieses Hin und Her fertig, dass ich nie weiß, woran ich bei Callum Lancaster bin, frisst mich langsam von innen heraus auf. 
 
    An meinem Sitzplatz angelangt lasse ich mich auf ihn plumpsen, hole die Tüten mit dem Knabberkram hervor und reiße eine von ihnen auf. Cal erscheint neben mir, ich spüre seinen Blick auf mir, aber ich ignoriere ihn stur. Auf gar keinen Fall will ich jetzt sehen, wie er mich anschaut, mitleidig und schuldbewusst. Dass ich mich erneut auf ihn eingelassen habe, ist bereits erbärmlich genug. Sonst bin ich nicht so, üblicherweise lerne ich aus meinen Fehltritten. Lediglich bei Cal scheine ich wieder und wieder das Gleiche zu tun und ein anderes Ergebnis zu erwarten. 
 
    Wäre er doch nur ein miserabler Küsser, oder noch besser, abstoßend, sowohl äußerlich als auch innerlich. Aber nein, zu meinem Leidwesen muss er außerordentlich attraktiv und mit einem Haufen positiver Charaktereigenschaften gesegnet sein, von seiner Wankelmütigkeit mich betreffend mal abgesehen. 
 
    Verdammt Callum!, denke ich und muss mir trotz aller Verärgerung ein Schmunzeln verkneifen. 
 
    Dennoch fasse ich einen Entschluss: Es ist an der Zeit, mir meinen Vorgesetzten ein für alle Mal aus dem Kopf zu schlagen. 
 
  

 
   
    Kapitel 15 
 
    Callum 
 
      
 
    Dass ich Anna schon wieder geküsst habe, kann ich mir nicht erklären, egal, wie ich es drehe und wende. Wann begreife ich endlich, dass meine Assistentin tabu für mich ist? Will ich tatsächlich wie mein Vater werden, der von keiner seiner direkten Untergebenen in seiner aktiven Zeit in der Firma die Finger lassen konnte? 
 
    So sehr selbst gehasst, wie es gerade der Fall ist, habe ich mich lange nicht mehr. 
 
    Anna und ich warten am Laufband auf unsere Koffer, die hoffentlich bald auftauchen. An diesem Punkt unserer Geschäftsreise würde ich sie am liebsten sofort in den nächsten Flieger zurück nach Großbritannien setzen und die Woche hier allein absolvieren. Doch das geht nicht, zum einen wirft es Fragen auf, zum anderen brauche ich sie in ihrer Funktion als meine Assistentin. Darüber hinaus wäre es reichlich unfair, sie für etwas zu bestrafen, das ich verbockt habe. Sie hat die Präsentation akribisch vorbereitet und ich möchte, dass sie dem Kunden gegenüber diese auch durchführt. 
 
    »Callum?«, ertönt eine Stimme neben mir, mit der ich hier eigentlich wohl hätte rechnen müssen. 
 
    Wir sind nicht die Einzigen, die um diesen Auftrag buhlen, dass unser stärkster Konkurrent ebenfalls darum kämpft, hätte mir klar sein müssen. Dennoch habe ich bis eben erfolgreich verdrängt, dass er auch hier in Down Under auftauchen könnte. 
 
    »Jake«, gebe ich knapp zurück und bedenke den hochgewachsenen Mann neben mir, der früher einmal einer meiner engsten Freunde war, mit einem schmalen Lächeln. 
 
    Genau genommen war er mein bester Freund, bis wir auf dem College allmählich zu Konkurrenten wurden. Als wir beide unsere Abschlüsse in der Tasche und unsere Väter uns die vorgesehenen Plätze in ihren Unternehmen zugewiesen hatten, waren wir einander zwar noch wohlgesonnen, aber lange nicht mehr so befreundet wie zu Schulzeiten oder Beginn des Studiums. Wenige Jahre und ein paar Schritte die Karriereleiter hinauf später verbindet uns bloß noch unsere Konkurrenz und eine Art Hassliebe, um der alten Zeiten willen. 
 
    »Möchtest du mich nicht vorstellen?« Jake nickt zu Anna, die uns beide neugierig mustert. »Cal hat seine Manieren scheinbar in England gelassen, ich bin Jake Armstrong.« Mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen streckt er ihr die Hand entgegen. 
 
    »Anna St. James«, erwidert sie, während sie seine Finger ergreift. »Mr Lancasters Assistentin.« 
 
    Über Jakes Miene huscht ein Ausdruck, den ich nicht recht deuten kann. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ms St. James. Sollte Cal nicht gut zu ihnen sein, in unserem Unternehmen findet sich bestimmt jederzeit ein Platz für Sie.« Verschwörerisch zwinkert er ihr zu. »Callum hat Sie uns vor der Nase weggeschnappt, was meinen alten Herrn nicht sonderlich gefreut hat. Er hat sich seinerzeit sehr aufgeregt, weil er Sie unbedingt in unserem Team wollte. Es war schwer, einen adäquaten Ersatz zu finden.« 
 
    Dieser blöde Wichser, ich bin überzeugt davon, dass er sich die Verärgerung seines Vaters gerade ausdenkt. Garantiert wird Anna sich auch bei Armstrong & Son beworben haben, jeder Ivy-League-Uni-Absolvent, der was auf sich hält, wird sich bei den führenden Unternehmen am globalen Markt um einen Posten bemüht haben. Diesen Part glaube ich ihm, nicht aber, dass es keine geeigneten Alternativen gab. 
 
    »Das Angebot der Lancaster-Corporation war zu gut, um es nicht anzunehmen, Mr Armstrong.« Anna lächelt, bis ich sie direkt ansehe, dann friert ihr Lächeln ein. Offensichtlich ist sie nach wie vor sauer auf mich. 
 
    »Bist du allein angereist?«, erkundige ich mich anstandshalber. Üblicherweise hat Jake immer jemanden mit dabei, der ihm zuarbeitet, es irritiert mich, dass er niemanden im Schlepptau hat. 
 
    »Ausnahmsweise, mein Assistent ist Vater geworden und ich habe entschieden, dass die Zeit mit der Familie für ihn jetzt wichtiger ist. Du kennst ja das Credo unserer Firma.« 
 
    Treffer, versenkt. 
 
    Jake weiß, dass das mein wunder Punkt ist, im Gegensatz zu mir ist er mit einem Dad aufgewachsen, der ihn zwar ebenfalls gefordert, aber auch mit Liebe überschüttet hat. Als Kind und Jugendlicher bin ich praktisch bei ihm ein- und ausgegangen, ungeachtet der Tatsache, dass unsere Familienunternehmen schon damals miteinander konkurriert haben. 
 
    »Wunderbar«, presse ich hervor und spüre Annas Blick auf mir. »Da sind unsere Koffer«, ergänze ich erleichtert, weil die beiden Gepäckstücke endlich über das Kofferband in unsere Richtung rollen. Unwirsch hebe ich sie vom Band und nicke Jake kurz zu. »Man sieht sich.« Ohne auf seine Erwiderung zu warten, setze ich mich in Bewegung, höre aber noch, wie er sich von Anna verabschiedet und sie fragt, in welchem Hotel wir untergekommen seien. 
 
    »Oh, wundervoll, dann treffen wir uns ganz sicher, ich bin ebenfalls dort untergebracht«, informiert er meine Assistentin. »Vielleicht können wir ja abends an der Bar mal einen Drink nehmen, es sei denn, Ihr Boss hat etwas dagegen.« Ich muss mich beherrschen, nicht über meine Schulter zu rufen, dass sie endlich kommen soll. 
 
    Auf gar keinen Fall werde ich ihr zeigen, dass mich ihre Unterhaltung mit Jake nicht kaltlässt. Und erst recht nicht werde ich die Deckung sinken und sie sehen lassen, dass ich gerade vor Eifersucht koche. Allein bei der Vorstellung, dass sie abends mit Jake einen Drink nimmt, brennt es in meinem Magen und Säure kriecht mir die Kehle empor. 
 
    Anna kann sich treffen, mit wem sie will, sie ist mir keine Rechenschaft schuldig. Doch ausgerechnet Jake?! 
 
    Besitzansprüche kann ich ebenfalls nicht geltend machen, vor allem nicht vor dem Hintergrund, dass ich sie gerade erst erneut geküsst und dann zurückgewiesen habe. Mehr oder weniger jedenfalls, dass Anna gleich so ausflippt, hat mich überrascht. Aber auch damit hätte ich eigentlich rechnen müssen, immerhin gehen wir nicht zum ersten Mal einen Schritt vor und zwei zurück. Ich muss mich endlich zusammenreißen und ein für alle Mal die Finger von ihr lassen. 
 
    Verflucht, am liebsten würde ich sie in ihrem Hotelzimmer einsperren, bis wir den Heimflug antreten. 
 
    Da das allerdings keine zur Wahl stehende Option ist, muss ich wohl oder übel ertragen, was die nächsten Tage bringen werden. 
 
    Anna ist tabu, und das bleibt sie, verdammter Jake Armstrong hin oder her. 
 
  

 
   
    Kapitel 16 
 
    Anna 
 
      
 
    »Sie sollten ihm lieber folgen, ehe er ohne Sie mit Ihrem Koffer ins Hotel fährt«, raunt Jake Armstrong mir mit einem verschmitzten Lächeln zu. 
 
    Unter anderen Umständen wäre ich durchaus in der Lage, eine Schwäche für ihn zu entwickeln. Vor Callum hätte er mir mit seinen dunklen Haaren, den hellblauen Augen, den markanten Gesichtszügen und dem jungenhaften Lächeln gefährlich werden können. Dazu ist er ähnlich hochgewachsen wie Cal, allerdings etwas breiter und muskulöser. Mein Boss ist alles andere als untrainiert, soweit ich das beurteilen kann, aber Jake wiegt schätzungsweise fünf bis zehn Pfund mehr als er und diese scheinen reine Muskelmasse zu sein. 
 
    »Das mache ich wohl besser«, murmele ich nach einem Blick über meine Schulter. »War nett, Sie kennenzulernen, Mr Armstrong.« 
 
    »Nennen Sie mich ruhig, Jake, Anna … ich darf doch Anna sagen, oder?« Wieder lächelt er charmant und ich kann gar nicht anders, als zu nicken. »Okay Anna, dann sehe ich dich im Hotel.« Vollkommen selbstverständlich duzt er mich nun. 
 
    »Ähm … ja, sicher«, stottere ich, ehe ich mich endgültig verabschiede und Cal hinterher haste. Sein Tempo ist beachtlich, ich hole ihn erst kurz vor der Ausweiskontrolle ein. »Entschuldige, ich …« Sein Blick trifft auf meinen und ich verstumme sofort. Himmel, ich glaube, ich habe ihn noch nie zuvor so aufgebracht gesehen. In seinen Augen wütet ein Tornado und ganz unwillkürlich mache ich mich kleiner. »Ich hätte nicht so lange mit ihm reden sollen, es …« 
 
    »Du kannst reden, mit wem du willst, Anna«, unterbricht er mich kühl. »Was du privat tust, geht mich nichts an.« Wow, seine Worte klingen, als hätte ich es direkt vor dem Kofferband mit Jake getrieben, ungeachtet der Zuschauer. Fröstelnd schließe ich die Arme enger um meinen Körper, seine unterschwellige Feindseligkeit trifft und verletzt mich. »Darauf, dass du mit ihm nicht über Geschäftliches sprichst, muss ich dich wohl nicht hinweisen, oder?« 
 
    Nun schnappe ich nach Luft. »Diese Unterstellung ist so ungeheuerlich, dass ich sie besser unkommentiert lasse«, zische ich und spüre, wie meine Unterlippe zittert. Reiß dich zusammen, herrsche ich mich gedanklich an, auf gar keinen Fall werde ich jetzt Schwäche zeigen. 
 
    Cal ist an der Reihe, sich auszuweisen, der Beamte wünscht ihm einen erfolgreichen Aufenthalt, wenig später bin auch ich durch die Kontrolle. 
 
    Gemeinsam verlassen wir kurz darauf das Flughafengebäude und steigen in das vorderste, wartende Taxi. 
 
    Mein Boss nimmt auf dem Vordersitz Platz, während ich mich auf die Rückbank setze, froh darüber, so ein bisschen Abstand zu gewinnen. Sein Vorwurf steht zwischen uns wie eine undurchdringliche, zentimeterdicke Mauer und je länger ich nachdenke, desto wütender werde ich. Wie kann er es wagen, anzunehmen, ich würde Geschäftsgeheimnisse gegenüber der Konkurrenz ausplaudern?! Meinen Arbeitgebern bin ich uneingeschränkt loyal ergeben, niemals wäre mir auch nur für eine Sekunde etwas Derartiges in den Sinn gekommen. 
 
    Cals seltsame unterkühlte Reaktion auf Jake ist mir nicht entgangen. Sie scheinen sich schon eine Weile zu kennen, doch einander offenbar nicht wohlgesonnen zu sein. Einen Reim kann ich mir darauf nicht machen, ich kann mich nicht erinnern, im Rahmen meiner Recherche sowohl über die Lancaster-Corporation als auch Armstrong & Son etwas Entsprechendes gelesen zu haben. Aber gut, ich werde wohl kaum die passenden Suchparameter genutzt haben. 
 
    Frustriert nehme ich mein privates Smartphone und schreibe zunächst Nikki, dann Maise sowie meiner Familie eine Nachricht, dass wir wohlbehalten im Land der Nopes gelandet sind. Danach checke ich auf dem Geschäftstelefon die E-Mails, die seit unserer Abreise hereingekommen sind, da ich damit während des Flugs aufgrund des langsameren Internets und gelegentlichen Ausfällen nicht fertig geworden bin. So vertreibe ich mir die Zeit, bis wir am Hotel angekommen sind. 
 
    Der Taxifahrer hebt unsere Koffer aus dem Kofferraum, bedankt sich für das fürstliche Trinkgeld, das Callum ihm gegeben hat, und fährt weg. Ein wartender Page schnappt sich unser Gepäck, wir betreten das Innere der bereits von außen luxuriös anmutenden Residenz und mir stockt endgültig der Atem. Eine Nacht hier kostet vermutlich mehr als mein Appartement in einem Monat. 
 
    An der Rezeption eingetroffen meldet Cal uns an und die hübsche Hotelangestellte schenkt ihm ein gewinnbringendes Lächeln. 
 
    »Mr Lancaster, benötigen Sie eine oder zwei Keycards für die Suite?«, erkundigt sie sich zuvorkommend. 
 
    »Die Suite? Singular?«, hakt Cal irritiert nach und auch ich runzele die Stirn, als der Blick der Rezeptionistin zwischen uns beiden hin und her wandert. 
 
    »Ja, laut meinen Unterlagen wurde für Sie und Ihre Begleitung eine Hotelsuite reserviert. Diese verfügt über eine Dachterrasse, von der aus Sie eine grandiose Aussicht auf die Stadt haben. Sie wird Ihnen mit Sicherheit gefallen, die Suite erfreut sich unter unseren Gästen großer Beliebtheit und wird auch gern für einen Honeymoon genutzt«, erklärt die Angestellte arglos. 
 
    Als ich zu Cal sehe, registriere ich, wie blass er geworden ist. 
 
    »Das muss ein Irrtum sein, für Ms St. James und mich sollten zwei Zimmer gebucht werden«, presst er hervor. 
 
    »Oh, ich kann Sie beruhigen, es gibt zwei Schlafzimmer nebst Bädern, darüber hinaus ein gemeinsames Wohnzimmer mit einem separaten Essbereich sowie ein Büro, das keine Wünsche offen lässt«, erwidert die Hotelmitarbeiterin mit einem Lächeln. 
 
    »Ist nichts anderes frei?«, klinke ich mich ein und sie schüttelt bedauernd mit dem Kopf. »Das ist doch nicht schlimm, ich meine, wir haben jeder unseren eigenen Rückzugsbereich. Du wirst mich praktisch nicht bemerken«, wende ich mich an Cal, obwohl ich eigentlich noch stinksauer auf ihn bin. »Aber ich kann auch versuchen, ob ich in einem anderen Hotel ein Zimmer bekomme«, rudere ich zurück, als ich den wütenden Ausdruck auf seinem Gesicht wahrnehme. 
 
    »Cassandra hat das Übliche gebucht … ich Idiot! Wahrscheinlich muss ich noch froh sein, dass wir zwei Schlafzimmer haben«, murmelt er in sich hinein und schüttelt den Kopf. »Unglaublich …« Ehe ich nachfragen kann, was er mit der Buchung des Üblichen meint, richtet er das Wort erneut an die Rezeptionistin und sagt ihr, dass wir zwei Keycards benötigen werden. »Es tut mir leid, Anna, so sollte das nicht laufen.« 
 
    »Schon gut.« Seufzend winke ich ab, zu geschafft von dem Flug und seinen Ereignissen, um mich jetzt noch mit ihm zu streiten. »Es ist ja bloß eine Woche und die ist voll mit Geschäftsterminen. Das werden wir hinbekommen.« 
 
    Cal unterzeichnet irgendein Papier, das die Hotelangestellte ihm hinhält, und bekommt seine Kreditkarte zurück, die er ihr irgendwann von mir unbemerkt gegeben haben muss. 
 
    »Die Aufzüge finden Sie da hinten auf der linken Seite, Ihr Gepäck wird umgehend in ihre Suite gebracht.« Wir gehen auf die Fahrstühle zu und der Page dort fragt uns nach unserer Etage. Er betätigt den entsprechenden Knopf, nachdem wir die Kabine betreten haben, und wünscht uns einen angenehmen Aufenthalt. 
 
    Na sicher, der wird sich in etwa auf dem gleichen Level bewegen, wie es bei einer Wurzelbehandlung beim Zahnarzt der Fall ist. 
 
    In der Suite angekommen muss ich feststellen, dass unser Gepäck sogar schon im geräumigen Flur steht. Einmal mehr bin ich erschlagen von dem Luxus, der sich hier überall zeigt. Egal, wo ich hinsehe, alles wirkt hochwertig und so teuer, dass ich Angst habe, es auch nur anzufassen. 
 
    »Ich würde vorschlagen, du nimmst das vordere Schlafzimmer«, regt Cal an und ich nicke. Rasch folge ich ihm und ziehe meinen Koffer hinter mir her. »Die Keycard.« Steif drückt er sie mir in die Hand. »Reicht dir eine Stunde, um dich etwas frischzumachen? Wir können irgendwo eine Kleinigkeit essen und dabei noch ein letztes Mal die Präsentation durchgehen.« 
 
    Diese steht erst übermorgen an, Cal selbst hat aber bereits morgen mehrere Termine mit diversen für unseren potentiellen Kunden tätigen hohen Tieren und möchte vermutlich so gut wie irgend möglich vorbereitet sein. 
 
    »Sicher, das schaffe ich locker.« Er verlässt das Zimmer und ich widerstehe dem Impuls, die Tür hinter ihm zuzuschlagen. 
 
    Stattdessen schließe ich sie leise und lehne mich dagegen. 
 
    Diese Woche wird ein Albtraum werden, ich habe keine Ahnung, wie ich seine Nähe ertragen soll, nicht nach diesem überirdischen Kuss im Flieger. 
 
    Und das Schlimmste ist, ich kann nicht einmal Maises Supervibrator benutzen, mit meinem Boss nebenan ist das ausgeschlossen! 
 
  

 
   
    Kapitel 17 
 
    Callum 
 
      
 
    Das gestrige Essen mit Anna war eine absolute Katastrophe. 
 
    Nachdem wir die anstehende Präsentation noch einmal ausführlich durchgesprochen haben, sind wir in unangenehmes Schweigen verfallen, was sich bis zum Servieren des Desserts nicht geändert hat. 
 
    Am Frühstückstisch im hoteleigenen Restaurant sitzen wir uns in ebenso unerträglicher Stille gegenüber und ich bereue, nicht in der Suite geblieben zu sein und mir dorthin etwas bestellt zu haben. 
 
    »Bist du dir sicher, dass du mich erst zum Abendessen brauchst und ich dich zu keinem der heutigen Termine begleiten soll?« 
 
    Als ich Annas Blick erwidere, registriere ich den müden Zug um ihre Augen. 
 
    »Bereite dich auf deine große Stunde morgen vor, alles, was heute auf dem Plan steht, bewältige ich locker allein.« Täusche ich mich, oder blitzt da unter ihrer Verärgerung ein Hauch von Enttäuschung auf? Hat sie gehofft, ich würde sie doch an meiner Seite haben wollen? Ein kleiner masochistischer Teil von mir ist für einen Moment in Versuchung, aber ich ersticke diesen Impuls im Keim. »Ich werde mich jetzt auf den Weg machen, wir treffen uns dann nachher, um gemeinsam zu dem Abendessen auf dem Anwesen unseres Kunden zu fahren.«  
 
    Anna nickt lediglich, greift nach ihrer Kaffeetasse und trinkt einen Schluck, während ich mich erhebe. Mit einem letzten Kopfnicken in ihre Richtung greife ich mir meine Aktentasche und sehe zu, dass ich wegkomme, ehe ich mich doch noch vergesse und etwas Dummes tue. Bis ich das Restaurant verlassen habe, werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mir hinterher sieht und mir Löcher in den Rücken brennt. In der Lobby angelangt bleibe ich kurz stehen und atme tief durch. 
 
    »So wütend, wie dich deine Assistentin anstarrt, musst du sie ziemlich verärgert haben, hm?«, ertönt Jakes Stimme neben mir. 
 
    »Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß«, fahre ich ihn unterdrückt an und er lacht leise. 
 
    »Oh, so scharf bist du also auf sie.« Sein trockener Konter bringt mich dazu, die Hände zu ballen. »Tust du es deinem Vater inzwischen gleich und verbindest das Nützliche mit dem Angenehmen?« 
 
    Wie bitte?! 
 
    »Noch einmal, kümmer dich um deinen eigenen Scheiß«, zische ich und setze mich wieder in Bewegung, zu meinem Leidwesen folgt er mir allerdings. 
 
    »Wir haben dasselbe Ziel«, erklärt er, als ich ihm einen aufgebrachten Seitenblick zuwerfe. »Wow, die süße Anna St. James bringt dich wirklich aus der Fassung, lange her, dass ich das erleben durfte.« 
 
    Vor dem Hotelgebäude angekommen stoppe ich, nenne dem Concierge meinen Namen und erkläre ihm, dass ich einen Wagen samt Fahrer geordert habe, der mich zu meinen heutigen Terminen bringen soll, ehe ich mich Jake zuwende. »Herrgott, was willst du?!« 
 
    »Dich nerven, um der alten Zeiten willen, aber du machst es mir so leicht, da macht es nicht wirklich Spaß.« Jake zwinkert mir mit einem Grinsen zu und trotz der zwischen uns befindlichen Hürden muss ich darüber lachen. 
 
    Früher war das unser Ding, Jake hat mich aus der Reserve gelockt, wann auch immer ich es gebraucht habe. Gemeinsam mit unserem Freund Darren Kingston, der inzwischen in Paris lebt und dort einen Konzern leitet, waren wir die unzertrennlichen drei Musketiere. Jake war der Lockere, Darren unser Womanizer, den die Frauen umschwärmt haben wie die Motten das Licht und ich? Der Ruhepol dazwischen, der ab und an einen Tritt in den Arsch benötigt hat, um mehr aus sich herauszukommen und weniger … britisch zu sein. 
 
    »Anna ist meine Assistentin, sonst nichts, um auf deine Bemerkung zurückzukommen.« 
 
    Jake zieht eine Augenbraue hoch und schüttelt gleichzeitig den Kopf. »Dann eiferst du deinem Vater nicht nach?« 
 
    Sein verbaler Tiefschlag macht mich so fassungslos, dass ich einen Augenblick für eine Reaktion darauf brauche. 
 
    »Wenn du das ernsthaft denkst, hast du mich nie gekannt.« Endlich fährt die Limousine vor, die mich zu meinem ersten Geschäftstermin sowie allen darauffolgenden bringen wird. Kurz bin ich vorhin tatsächlich versucht gewesen, ihm trotz unserer Differenzen anzubieten, dass wir gemeinsam fahren, diesen Gedanken verwerfe ich jetzt endgültig. 
 
    »Entschuldige, das war daneben.« Jake klingt zerknirscht, aber so recht kaufe ich ihm seine Reue nicht ab. »Ich weiß, wie sehr dir sein Verhalten deiner Mutter gegenüber früher zugesetzt hat, es war mies von mir, anzunehmen, dass …« 
 
    »Lass es gut sein, Jake«, unterbreche ich ihn und nicke dem Pagen, der mir die Hintertür des Wagens öffnet, knapp zu. Ohne auf eine Erwiderung seinerseits zu warten, steige ich ein und nehme auf der Rückbank Platz. Ich öffne meine Aktentasche, hole den Laptop hervor, klappe ihn auf und schnalle mich danach an. »Sie haben die Adresse, zu der Sie mich zuerst bringen sollen?« 
 
    Der Fahrer nickt mir bestätigend zu und ich konzentriere mich auf die Arbeit, gehe den Fahrplan für die Besprechungen heute letztmalig durch, obwohl ich ihn bereits im Schlaf auswendig herunterbeten könnte. Doch gerade ist mir alles recht, um mich von Jake, seiner Unterstellung, aber vor allem von Anna abzulenken. 
 
    So sehr ich es auch abstreiten möchte, ich begehre sie. 
 
    In einer Heftigkeit, die ich nie zuvor bei einer Frau erlebt habe. 
 
    Annas gekränkter Gesichtsausdruck schiebt sich vor mein inneres Auge und ich stöhne leise auf. 
 
    Dieses ewige Hin und Her mit ihr muss ein Ende haben, oberste Priorität ist, mich in den Griff zu bekommen. 
 
    Gleichgültig, wie unbedingt ich sie haben will, unsere Beziehung muss eine rein berufliche bleiben. 
 
  

 
   
    Kapitel 18 
 
    Anna 
 
      
 
    So nervös war ich noch nie. 
 
    Meine Handinnenflächen sind feucht, meine Finger zittern und mir ist übel. 
 
    O Gott, was ist, wenn ich gleich bei der Präsentation völlig versage, mich auf den Konferenztisch übergebe und die Lancaster-Corporation damit vollkommen blamiere?! 
 
    Du bist vorbereitet, versuche ich, mich zu beruhigen und will den Papierstapel auf meinem Schoß trotzdem ein letztes Mal durchsehen. In unserer Suite gibt es ein komplett eingerichtetes Büro und da es mir hilft, alles noch einmal schwarz auf weiß vor mir zu sehen, habe ich mir gestern die erforderlichen Unterlagen ausgedruckt und bin sie mehrfach durchgegangen. 
 
    Callums Hand auf meinem Unterarm stoppt mich, als ich die Dokumente anhebe. »Hör auf damit, ich bin mir sicher, du kannst sämtliche Fakten und Zahlen auswendig herunterbeten.« 
 
    Ich sollte darauf etwas sagen, doch ich bin viel zu beschäftigt mit dem Gefühl, das seine Finger auf meiner Haut auslösen. Aufgrund der Hitze trage ich eine kurzärmlige Bluse zu meinem knapp über dem Knie endenden Rock, der zu dem Kostüm gehörende Blazer hängt auf einem Bügel neben mir. Cals Berührung verpasst mir eine Gänsehaut und jetzt bereue ich, ihn nicht angezogen zu haben. Aber ich wollte nicht, dass er zerknittert. Also muss ich damit leben, dass mein Boss meine körperliche Reaktion auf ihn mitbekommt. 
 
    »Wahrscheinlich hast du recht.« Tief durchatmend lasse ich zu, dass er mir die Papiere abnimmt und sie beiseitelegt. »Hoffen wir, dass ich keinen totalen Blackout habe oder mein Mageninhalt sich spontan entschließt, retour zu gehen.« 
 
    Cal lacht auf und was das mit meinem armen Herzen anstellt, ignoriere ich besser. 
 
    »Du wirst das großartig machen, ich hätte dir diese Aufgabe niemals übertragen, wäre ich davon nicht überzeugt«, versichert er mir und lächelt mich warm an, als ich zu ihm sehe. 
 
    Dieses Lächeln sollte wirklich verboten werden! 
 
    »Dein Wort in Gottes Ohr«, murmele ich, damit beschäftigt, meinen Puls wieder unter Kontrolle zu bringen. 
 
    Das gestrige Abendessen mit unserem potentiellen Kunden sowie den sich bewerbenden Konkurrenzunternehmen steckt mir noch in den Knochen. Von allen Anwesenden war ich eindeutig die Jüngste und die mit der wenigsten Erfahrung. Seitdem frage ich mich noch mehr als zuvor, ob Cal verrückt ist, mir diese so unglaublich wichtige Präsentation zu übertragen. 
 
    Unwillkürlich muss ich an die für mich deutlich wahrnehmbaren Spannungen zwischen Jake Armstrong und ihm denken. Den gesamten Abend über haben die zwei sich nichts geschenkt, sich einen bissigen Konter nach dem anderen an den Kopf geworfen und den Eindruck vermittelt, als wären sie kurz davor, sich gegenseitig an den Hals zu gehen. Zuerst habe ich ganz naiv angenommen, es ginge immer noch um die harmlose Unterhaltung, die ich mit unserem Konkurrenten am Flughafen geführt habe. Doch dann ist mir klargeworden, dass zwischen den beiden etwas Anderes schwelt. Etwas viel Älteres und Schwerwiegenderes. 
 
    »Wir sind da«, dringt Cals Stimme in meine Gedankengänge und mein Magen tut einen Satz, als wolle er sich hier und jetzt nach außen stülpen. 
 
    Himmel, ich muss mich zusammenreißen, das heute ist schließlich der Moment, auf den ich während des gesamten Studiums hingearbeitet habe. Erledige ich meinen Job gut und trage dazu bei, dass wir diesen Auftrag an Land ziehen, ist er möglicherweise der erste kleine Schritt, der mich die Karriereleiter weiter hinauf führen wird. Man wird sich an mich bei der Lancaster-Corporation als den Trainee erinnern, der einen solchen Deal in trockene Tücher gebracht hat. 
 
    Cal wird sich so an mich erinnern. 
 
    Das Bedürfnis, ihn stolz zu machen und das in mich gesetzte Vertrauen nicht zu enttäuschen, ist riesig und ich weiß, ich habe es nicht bloß aus professionellen Gründen.  
 
    »Anna, ich unterbreche deinen inneren Monolog ja nur ungern, aber wir verursachen hier einen kleinen Verkehrsstau.« 
 
    Verwirrt blinzele ich und meine Wangen werden heiß, als ich registriere, dass Cal längst ausgestiegen ist und darauf wartet, dass ich es ihm gleichtue. 
 
    »O Gott, ja, entschuldige.« Mit diesen Worten schnappe ich mir meinen Blazer vom Bügel sowie die Aktentasche und verlasse das Fahrzeug. Seine mir dargebotene Hand ignoriere ich geflissentlich, ich kann eine weitere, mich aus dem Konzept bringende, Berührung durch ihn jetzt nicht gebrauchen. »Wir sind die Ersten, richtig?«, hake ich eigentlich überflüssigerweise nach, doch ich greife nach jedem Strohhalm, der mich ablenkt. 
 
    »Genau, Jake hat nach uns seinen großen Auftritt, anschließend sind die übrigen Unternehmen, die sich ebenfalls auf diese Ausschreibung beworben haben, heute und zum Teil auch noch morgen dran.« Cal hält mit weitausholenden Schritten auf das Gebäude vor uns zu und ich beeile mich, ihm zu folgen. »Dass wir die Ersten sind, hat einerseits den Vorteil der vollen Aufmerksamkeit, andererseits aber birgt es natürlich die Gefahr, über den Tag etwas in Vergessenheit zu geraten.« Er lässt mich an sich vorbei eintreten. »Deine Präsentation muss also sitzen und du solltest einen bleibenden Eindruck hinterlassen.« 
 
    Mir wird heiß und kalt gleichzeitig. »Gerade eben hast du noch gesagt, dass …« 
 
    »… du das großartig machen wirst, das glaube ich auch nach wie vor. Dennoch kann es nicht schaden, dir den auf uns lastenden Druck noch einmal zu verdeutlichen. Mich macht er besser, und ich denke, bei dir ist es ähnlich.« 
 
    Er meldet uns am Empfang an, wir erhalten zwei Besucherausweise und werden dann von einem Security-Mitarbeiter Richtung Fahrstuhl eskortiert, dessen Türen bereits offenstehen. Als diese hinter uns zugleiten, bin ich das erste Mal heute mit Callum allein. 
 
    »Du wirst fantastisch sein, Anna«, bekräftigt er und kommt einen Schritt auf mich zu. »In Situationen wie dieser läufst du zur Höchstform auf, davon bin ich überzeugt.« Cal verringert die Distanz zwischen uns weiter. »Das hier ist exakt das, was du willst, also hol es dir.« 
 
    »Okay …«, stoße ich in Ermangelung einer passenden Erwiderung aus und ziehe den Blazer an. 
 
    Cals Blick gleitet über mich hinweg und ich fühle mich, als würde er mich liebkosen. Immer wieder landet er dabei auf meinem Mund, als würde er darüber nachdenken, mich zu küssen. 
 
    Verdammt, jetzt gerade kann ich solche Gedanken noch weniger gebrauchen als sonst! 
 
    Unsere Ankunft in der Chefetage und die sich öffnenden Aufzugtüren retten mich, ehe ich etwas vollkommen Dummes tue. 
 
    »Auf in den Kampf«, raunt er mir mit einem Augenzwinkern zu und verlässt die Kabine. 
 
    Ich folge ihm, dränge all meine privaten Sehnsüchte beiseite und konzentriere mich ausschließlich auf unser Ziel. Wie Cal sagte: Ich hole mir, was ich will und das ist dieser Auftrag! 
 
  

 
   
    Kapitel 19 
 
    Callum 
 
      
 
    Ich sitze in einer Präsentation und bin hart. 
 
    So hart, dass ich nur hoffen kann, niemand verlangt außerplanmäßig von mir, aufzustehen und irgendetwas zu erklären. 
 
    Anna dabei zu erleben, wie sie souverän jede Klippe umschifft, die sich durch eingeworfene Fragen auftut, sorgt bloß dafür, dass ich sie noch mehr will. 
 
    Es geht um einen wichtigen Deal und ich bin ausschließlich damit beschäftigt, mir vorzustellen, wie ich meine Assistentin auf dem Konferenztisch vor mir vögele. 
 
    Mich räuspernd greife ich nach der Wasserflasche vor mir, schenke mir ein und trinke einen großen Schluck. Gleichzeitig versuche ich, an möglichst viele unangenehme Dinge zu denken, sodass meine absolut unpassende Erektion endlich zurückgeht. Anna ist im letzten Drittel ihres Vortrags angekommen, nicht mehr lange, dann muss ich übernehmen und das kann ich schlecht mit einem Ständer tun. 
 
    Schließlich ist es der Gedanke an meinen Vater, der mich so ernüchtert, dass mein steifer Penis allmählich erschlafft. Erleichtert atme ich durch und begegne dabei Annas fragendem Gesichtsausdruck. Scheinbar interpretiert sie mein Verhalten falsch, ich nicke ihr deswegen beruhigend zu und sie fährt mit der Präsentation fort. 
 
    Egal, wohin ich auch sehe, sämtliche Vorstandsmitglieder hängen begeistert an ihren Lippen, sie hat sie an der Angel und ich denke, Armstrong & Son ist unser einzig wirklich ernstzunehmender Konkurrent. Mit Jakes Auftritt heute steht und fällt vermutlich bereits die Entscheidung, auch, wenn man uns mit den weiteren Terminen etwas anderes weismachen möchte. Ich bin zu lange in diesem Business, um das nicht zu wissen. Alles, was hiernach noch folgt, ist bloß letztes Feintuning, stellt man sich da nicht außergewöhnlich dämlich an, hat man den Auftrag – oder eben nicht. 
 
    »Sollten Sie an mich direkt keine Fragen mehr haben, würde ich das Wort nun an meinen Vorgesetzten Mr Lancaster übergeben«, macht Anna den Sack praktisch zu und lächelt gewinnbringend in die Runde. 
 
    »Vielen Dank für diese außerordentlich gelungene Präsentation, Ms St. James«, bedankt sich der Vorstandsvorsitzende bei ihr und blickt dann fragend die übrigen Mitglieder an. »Ich für meinen Teil habe keine Rückfragen, wie sieht es bei Ihnen aus?« Sie alle schütteln mit dem Kopf und ich verspüre das befriedigende Gefühl eines nahen Sieges. 
 
    »In dem Fall würde ich lediglich noch ein paar abschließende Worte hinzufügen«, wende ich mich an den Firmenvorstand. Erfahrungsgemäß ist das die beste Strategie, wenn eigentlich alles gesagt ist. 
 
    »Sehr gern, Mr Lancaster.« 
 
    Während Anna sich setzt, lasse ich sie nicht für eine Sekunde aus den Augen. 
 
    Erst dann beginne ich mit meinem nun kürzer als geplanten Part bei diesem Geschäftstermin, ende nach wenigen Minuten und verabschiede mich gemeinsam mit Anna von unseren Zuhörern. 
 
    »Pokerface«, ermahne ich sie leise, als wir den Konferenzraum verlassen. 
 
    Mir fällt es zwar genauso schwer wie ihr, mir unseren Triumph nicht anmerken zu lassen, aber ich will mich auch nicht zu früh freuen. 
 
    Außerdem soll Jake Armstrong ruhig rätseln, ob es für uns gut gelaufen ist oder nicht.  
 
    »Schon klar, ich bin ja keine Anfängerin«, flüstert sie so fröhlich, dass ich mir auf die Unterlippe beißen muss, um nicht zu lächeln. 
 
    »Jake.« Ich nicke meinem Jugendfreund kurz zu, der mich mit einem ebenso knappen »Callum« zurückgrüßt. 
 
    Anna sagt gar nichts zu ihm, ob aus Angst, uns doch noch zu verraten oder aber weil sie fürchtet, dass es mir nicht passt, kann ich nicht sagen. So oder so, es ist mir alles andere als Unrecht. Je weniger Kontakt sie zu ihm hat, desto besser. 
 
    Wir betreten den Fahrstuhl und ich drücke den Knopf für das Erdgeschoss. Kaum, dass sich die Türen geschlossen haben, stößt Anna neben mir ein leises, freudiges Quietschen aus, das mich schmunzeln lässt. 
 
    »Das war doch okay, oder? Ich meine, das kann Jake nicht gehört haben, es war beinahe lautlos und …« Sie stockt, als ich näher auf sie zutrete, und sieht mich aus großen Augen an. 
 
    »Du warst fantastisch, sie haben dir alle aus der Hand gefressen«, lobe ich sie und erinnere mich stumm daran, die notwendige Distanz zu wahren, damit die Dinge zwischen uns nicht wieder eskalieren. 
 
    Lasse ich den Part in mir von der Leine, der sie gerade am liebsten küssen, gegen die Stahlwand drücken und auf der Stelle ficken möchte, gibt es kein Zurück mehr. 
 
    »Ja, es lief ganz gut, oder?«, stapelt Anna tief, aber das passt zu ihr. 
 
    »Es lief nicht ganz gut, sondern großartig, du darfst dir selbst ruhig auf die Schulter klopfen. Feuertaufe bestanden, würde ich sagen.« Unauffällig trete ich nach hinten, vergrößere den Abstand zwischen uns so wieder, um mich im Griff zu behalten. 
 
    »Danke, dass du dein Vertrauen in mich gesetzt und an mich geglaubt hast. Zwischendurch habe ich mich, das muss ich offen gestehen, dieser Aufgabe nicht vollkommen gewachsen gefühlt.« 
 
    Annas Wangen röten sich und was tue ich? Mich wieder einmal fragen, ob sie ebenso rot wird, wenn sie Sex hat. 
 
    »Ich habe nicht eine Sekunde an dir gezweifelt, und sollte es nicht mit dem Teufel zugehen und Jake noch irgendein Ass aus dem Ärmel zaubern, haben wir den Auftrag.« 
 
    Der Aufzug stoppt im Erdgeschoss und wir verlassen ihn. 
 
    »Meinst du? Aber was ist mit den anderen Unternehmen, Armstrong & Son sowie die Lancaster-Corporation sind schließlich nicht die Einzigen, die sich …«, beginnt sie, doch ich falle ihr ins Wort. 
 
    »Es entscheidet sich zwischen Jake und uns, davon bin ich überzeugt.« 
 
    Wir erreichen die am Straßenrand geparkte Limousine und ich öffne die Hintertür, um Anna einsteigen zu lassen. Sie zieht ihren Blazer aus und ich gönne mir einen ausgiebigen Blick auf ihren knackigen Arsch in dem Rock, bis sie auf der Rückbank Platz nimmt. 
 
    Anschauen erlaubt, anfassen verboten. 
 
    »Lust auf ein frühes Mittagessen, um die gelungene Präsentation zu feiern?«, frage ich sie, ehe ich richtig darüber nachdenken konnte. Fuck, ich sollte nicht mehr Zeit als unbedingt notwendig mit ihr verbringen. 
 
    Annas Miene wird irgendwie … verlegen. »Ähm, wenn ich ehrlich sein soll, möchte ich gern aus der Businesskleidung raus, können wir vielleicht zuerst ins Hotel fahren?« Sie macht eine kurze Pause und wirkt, als würde sie sich ihre nächsten Worte sorgfältig zurechtlegen. »Das ist das Land der Nopes und ich bin sicher nicht scharf drauf, mich irgendwo in der todbringenden Wildnis herumzutreiben, doch wir könnten uns möglicherweise ein wenig die Stadt ansehen? Ein paar Sehenswürdigkeiten abklappern? Vorausgesetzt, du hast für heute nichts weiter auf dem Zettel, dein Terminkalender ist leer, aber es kann ja sein, dass du …« 
 
    »Gern, Anna«, höre ich mich sagen und mein Schicksal damit erneut herausfordern. Was denke ich mir bloß dabei?! Glaube ich ernsthaft, ich kann den Tag mit ihr verbringen, ohne wieder irgendeine Grenze zu überschreiten? Dass ich das im Grunde genommen bereits mit dieser Verabredung zum Sightseeing an sich tue, blende ich aus. 
 
    »Aber wir beschränken uns auf Sydney, okay? Wir fahren nirgendwo hin, wo die Wahrscheinlichkeit, giftigen Krabbeltieren zu begegnen, deutlich höher ist, in Ordnung?« Die Angst in ihrer Stimme lässt mich grinsen. »Cal, solltest du so etwas vorhaben, bleibe ich allein hier und schaue mir die örtlichen Touristenattraktionen ohne dich an. Das ist gar kein Problem.« 
 
    Sicher nicht. 
 
    Schlimmstenfalls trifft sie beim Verlassen des Hotels noch auf Jake, der gerade von seinem Termin zurückkehrt und ihr aus reiner Gehässigkeit mir gegenüber anbietet, sie zu begleiten. 
 
    Es reicht, dass der Drink, den sie mit ihm an der Hotelbar nehmen wollte, immer noch wie ein Damoklesschwert über mir schwebt. Ausgeschlossen, dass ich ihm das Feld überlasse, ob ich sie haben kann oder nicht, ist dabei völlig egal. Es mag total archaisch sein, doch kann ich Anna nicht besitzen, soll es auch kein anderer, erst recht nicht er. 
 
    Besitzen ist ein Wort, das ich noch nie zuvor im Zusammenhang mit einer Frau verwendet habe, aber es beschreibt das, was ich in ihrer Gegenwart empfinde, am besten. 
 
    Ich will, dass sie mir gehört, niemandem sonst. 
 
  

 
   
    Kapitel 20 
 
    Anna 
 
      
 
    Kann ich das wirklich anziehen? Oder ist es für einen privaten Ausflug mit meinem Vorgesetzten viel zu gewagt? 
 
    Das locker-verspielte hellgrüne Sommerkleid mit den cremefarbenen Blüten ist eines meiner Lieblingskleider und ich fühle mich normalerweise wohl in ihm. Jetzt jedoch habe ich Sorge, Cal könnte bei dem gut eine Handbreit über meinem Knie endenden Stoff denken, ich lege es darauf an, ihn zu verführen. 
 
    Tust du das denn nicht? 
 
    Ich ignoriere die Stimme in meinem Kopf, schlüpfe in die perfekt zum Kleid passenden flachen Sandaletten und binde mir die Haare zu einem Zopf. Die Hitze draußen ist an der Grenze des Ertragbaren, was habe ich mir bloß dabei gedacht, Stadtsightseeing vorzuschlagen? Besser beraten wären wir damit, in unserer vollklimatisierten Suite zu bleiben. 
 
    Als es an der Zimmertür klopft, zucke ich zusammen. 
 
    »Bist du startklar?«, erklingt Cals warme Stimmfarbe, die mir einen Schauer über den Rücken jagt und mein Herz schneller klopfen lässt. 
 
    »Ja, Moment!«, rufe ich hastig, schnappe mir meine Handtasche und atme letztmalig durch. Danach begebe ich mich zur Tür, öffne sie und stoße einen erschrockenen Laut aus, weil er entgegen meiner Erwartung noch direkt vor ihr steht. »Oh, hey«, stammele ich verlegen, trete rasch heraus und ziehe die Zimmertür zu, in der Hoffnung, er hat das Kleiderchaos auf meinem Bett nicht gesehen. 
 
    Erst mit leichter Verspätung registriere ich sein legeres Outfit, bestehend aus einem anthrazitfarbenen T-Shirt sowie einer dunklen, knielangen Cargohose, die gebräunte und muskulöse Waden freigibt. Seine Füße stecken in Sneakers und ich bin erleichtert, dass er keine kniehohen Strümpfe dazu trägt, wie es leider Gottes so viele Kerle tun. Im Ausschnitt seines Oberteils klemmt eine Sonnenbrille, doch das bemerke ich bloß noch am Rand. 
 
    Der Blick, mit dem er mich gerade bedenkt, ist so animalisch, dass mein Schoß sich zusammenzieht und meine Klit freudig pocht. 
 
    O Gott, das fängt ja gut an! 
 
    »Können wir?«, piepse ich und sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, so sexy, dass ich glaube, mein Höschen wird feucht. Ich sollte ihm vorflunkern, dass mir plötzlich schlecht wird und ich im Hotel bleiben muss, wider besseren Wissens sage ich jedoch nichts. 
 
    »Sicher.« Bloß ein Wort, aber täuscht mich nicht alles, ist seine Stimme belegt. 
 
    Ach verdammt, komm runter, du wünschst dir das, wahr ist es nicht! 
 
    »Okay, wollen wir dann erst irgendwo in der Nähe etwas essen, ehe wir die Stadt erkunden?«, schlage ich vor und Cal nickt zustimmend. 
 
    Als ich vorausgehe, legt er mir locker eine Hand auf den Rücken, um mich zu führen, doch ich spüre seine Finger so intensiv, als lägen sie direkt auf meiner Haut. Als würde uns kein Stoff voneinander trennen. Hitze breitet sich in mir aus, obwohl wir uns nach wie vor in der vollklimatisierten Hotelanlage befinden, auf dem Weg zum Fahrstuhl. 
 
    Schweigend treten wir den Weg nach unten an, verlassen das Gebäude und wenden uns nach kurzem Beratschlagen nach rechts, um zu einem nahegelegenen Restaurant mit internationaler Küche zu gehen. Die Sonne knallt unerbittlich auf uns hinunter, nicht ein Lüftchen weht und ich verfluche meine Idee einmal mehr. Es ist so heiß, dass es wahrscheinlich keine fünfzehn Minuten dauern wird, bis ich total durchgeschwitzt bin. 
 
    »… Sonnencreme?« 
 
    Verwirrt sehe ich zu ihm. »Wie bitte?«, hake ich nach. 
 
    »Ob du Sonnencreme bei dir hast, habe ich wissen wollen.« Callum mustert mich besorgt, verübeln kann ich ihm das nicht, mein Hauttyp ist prädestiniert für einen Sonnenbrand. 
 
    »Habe ich, darüber hinaus habe ich mich eingecremt, bevor wir aufgebrochen sind«, beruhige ich ihn und runzele die Stirn, als er sein Handy hervorholt. Er ruft seinen Terminkalender auf und als ich lese, was er als Erinnerung einträgt, lache ich nervös auf. »Du musst mich nicht eincremen! Die Sonnenmilch hat einen hohen Lichtschutzfaktor, wir werden uns sicher viel drinnen aufhalten … außerdem kann ich das selbst!« 
 
    Cal grinst verschwörerisch. »Auch auf dem Teil deines Rückens, der nicht von deinem Kleid bedeckt wird?« 
 
    »Natürlich!«, kontere ich und frage mich, was für eine absurde Unterhaltung wir gerade führen. Diskutiere ich echt mit meinem Boss, ob er meinen Sonnenschutz später auffrischt oder nicht? 
 
    »Das will ich sehen.« Lachend steckt er das Smartphone wieder weg. Dass er so entspannt und locker ist, erlebe ich als wohltuende Abwechslung zu seinem sonst eher unterkühlt-britischem Auftreten. »Wollen wir draußen oder im Innenbereich essen?« Er nickt in Richtung des Lokals vor uns. 
 
    »Auf jeden Fall drinnen.« Ich bin bereits am Zerfließen und dankbar für jede Abkühlung. 
 
    Wir betreten das Restaurant und die uns begrüßende Angestellte führt uns nach einer kurzen Unterhaltung zu einem Tisch für zwei im rückwärtigen Bereich. Nachdem wir Platz genommen haben, nimmt sie unsere Getränkewünsche entgegen und reicht uns die Speisekarten, nicht, ohne uns die Spezialität des Tages wortreich zu empfehlen. 
 
    Als sie sich entfernt, senkt sich Stille über uns und ich vertiefe mich rasch in die Karte. 
 
    »Ich glaube, ich nehme tatsächlich den von ihr vorgeschlagenen Krabbensalat«, murmele ich, während ich noch durch die Seiten blättere. 
 
    »Da schließe ich mich an.« Cal klappt die Menükarte zu, legt sie beiseite und ich tue es ihm gleich. »Wenn wir gegessen haben, sollten wir vielleicht doch überlegen, ob wir irgendetwas unternehmen, bei dem wir zumindest eine Chance auf ein wenig erfrischenden Wind haben. Eine Bootstour, die ein paar Sehenswürdigkeiten einschließt, zum Beispiel.« 
 
    »Klingt super.« Zustimmend nicke ich, sitzend, mit einer kleinen kühlen Brise um die Nase Sydneys Attraktionen zu bestaunen, hört sich gut für mich an. Außerdem wird uns diese Tour die nötige Ablenkung bieten, sollten peinliche Gesprächspausen zwischen uns entstehen. 
 
    »Eigentlich müssten wir wenigstens einen Ausflug ins Outback machen«, regt Cal an und lacht herzhaft über meinen entsetzten Gesichtsausdruck. »Anna, ich rede nicht davon, dich irgendwo in der Wildnis auszusetzen, aber dir entgeht etwas, lässt du …« 
 
    »Mir entgehen monströs große Spinnen, die ganze Wiesen und Bänke einweben, riesige Alligatoren, die Babys zum Frühstück verspeisen oder Schlangen, die mich mit einem Biss töten beziehungsweise alternativ mit ihrem Körper erwürgen können!«, falle ich ihm energisch ins Wort. »Also gar nichts, ich bleibe brav in Sydney und genieße die Annehmlichkeiten der Stadt.« Keine zehn Pferde bekommen mich dazu, einem derartigen Ausflug zuzustimmen. 
 
    »Du bist doch auf einer Ranch aufgewachsen«, wendet Cal grinsend ein und ich bemühe mich, zu ignorieren, was das mit meinem Puls sowie meinem Höschen anstellt. 
 
    »Im Herzen von Texas! Nicht irgendwo im Nirgendwo im Land der Nopes! Das kannst du null miteinander vergleichen, also wirklich! Ungefährlich sind die Krabbelviecher da auch nicht, aber das hier sind Killer der Extraklasse.« Entrüstet ziehe ich eine Augenbraue nach oben und schüttele den Kopf. »Irgendwann zei…« O Gott, gerade noch so habe ich mich stoppen können, um ein Haar hätte ich meinen Chef dazu eingeladen, mit mir gemeinsam meine Familie auf ihrer Rinderfarm zu besuchen. 
 
    »Irgendwann zeigst du mir was?«, hakt Cal mit einem so dunklen Timbre ein, dass ich erschauere, ohne etwas dagegen tun zu können. Das Aufblitzen in seinen Augen erzählt mir, dass er meine körperliche Reaktion genau mitbekommen hat. 
 
    »Ähm … ich erstelle eine Präsentation der Unterschiede zwischen dem Leben auf einer Farm in den USA zu dem im australischen Outback.« Ob er mir die Notlüge abkauft, kann ich nicht sagen, aber wenigstens fragt er nicht weiter nach. Ich muss mich zusammenreißen, der soeben zu uns an den Tisch zurückkehrenden Kellnerin nicht entgegenzustürzen, um unsere Getränke zu holen. Gerade wäre mir alles recht, um für einen Augenblick, und sei er auch noch so kurz, aus Callums Nähe zu entkommen. 
 
    Dieser Mann beziehungsweise seine bloße Präsenz machen mich wirklich verrückt. 
 
  

 
   
    Kapitel 21 
 
    Callum 
 
      
 
    Anna bestaunt begeistert die verschiedenen Sehenswürdigkeiten Sydneys, an denen wir während der Bootstour vorbeikommen, ich hingegen bin bloß damit beschäftigt, sie anzustarren. Ununterbrochen ergehe ich mich in meiner Fantasie darin, wie ich sie ausziehe, jeden Quadratzentimeter ihres Körpers freilege, um ihn anschließend mit Lippen, Zähnen und Händen zu entdecken. 
 
    Wo sie wohl besonders empfindlich ist? 
 
    Welche Berührung lässt sie erst so richtig hochgehen vor Lust? 
 
    Was bringt sie dazu, hemmungslos meinen Namen zu stöhnen? 
 
    Wie fühlt es sich an, in ihr zu sein und von ihrer heißen, feuchten Pussy fest umschlossen zu werden? 
 
    In welcher Position macht sie es am liebsten? 
 
    Normalerweise bevorzuge ich es, die Frauen, mit denen ich das Bett teile, von hinten zu ficken, weil ich dann nicht aufpassen muss, meinen Blick oder meine Mimik unter Kontrolle zu haben. Nicht sonderlich gentlemanlike, doch es erspart mir Gefühlsduseleien jeglicher Art und reduziert den Sex auf das, was er sonst für mich ist: unverbindlich. 
 
    Aber bei Anna widerstrebt mir das. 
 
    Ich will sehen, was es in ihr auslöst, mit mir zu schlafen. Jede noch so kleine Regung möchte ich mitbekommen, ich will ihr in die Augen schauen können, während sie sich vor Begierde und Leidenschaft unter mir … auf meinem Schwanz windet. 
 
    Scheiße, ich muss das alles tief in mir in irgendeine Schublade sperren und den Schlüssel wegwerfen, so schnell wie möglich. Sie auf diese Geschäftsreise mitzunehmen, war zwar die einzig logische Konsequenz beruflich betrachtet, auf privater Ebene ist es jedoch eine Katastrophe. 
 
    »Wow, ich hätte es nicht gedacht, aber das Opernhaus ist in der Realität noch beeindruckender, als es auf Fotos bereits der Fall ist«, schwärmt Anna und ich nicke mit einem Lächeln, hoffend, dass sie nicht mitbekommen hat, wie sehr sie mich ablenkt. »Dir macht das hier nicht wirklich Spaß, oder?«, erkundigt sie sich prompt mit betretener Miene. 
 
    »Wie kommst du denn darauf?«, stelle ich entrüstet eine Gegenfrage, beuge mich vor und sehe ihr eindringlich in die Augen. »Es gibt gerade keinen Ort, an dem ich lieber wäre.« Wie war das mit dem tief in irgendeine Schublade sperren und den Schlüssel wegsperren? Stattdessen sage ich ihr das, als ob ich das Schicksal erst recht herausfordern will?! 
 
    Anna lächelt strahlend, wird rot und wendet den Blick ab. »Jetzt übertreibst du aber. Wie oft bist du schon in Sydney gewesen? Wahrscheinlich hast du sogar diese Bootstour schonmal gemacht und …« 
 
    »Habe ich nicht. Üblicherweise beschränke ich die Zusammenkünfte mit meinen Assistentinnen auf Dienstreisen auf das Geschäftliche.« Nun wird ihr Ausdruck betroffen. »Doch bei dir konnte ich nicht widerstehen«, ergänze ich leise und frage mich gleichzeitig, ob ich von allen guten Geistern verlassen bin. 
 
    Anna wendet sich mir wieder zu und mustert mich forschend. »Ich werde aus dir einfach nicht schlau«, murmelt sie schließlich und zuckt mit den Schultern, was meine Aufmerksamkeit dorthin lenkt. 
 
    »Deine Sonnenmilch«, fordere ich mit einer entsprechenden Handbewegung und bleibe auch dann hartnäckig, als sie die Augen verdreht. »Mein Handy schlägt ohnehin in den nächsten fünf Minuten Alarm und ich lasse dir keine Ruhe, bis wir deinen Sonnenschutz aufgefrischt haben. Damit ist hier nicht zu spaßen.« 
 
    Murrend gräbt sie in ihrer Handtasche, hält mir die Tube mit der Sonnencreme hin und dreht sich danach um. »Aber nur die Stellen meines Rückens, die ich nicht erreiche, den Rest mache ich allein«, bestimmt sie und ich schmunzele. 
 
    »Selbstverständlich.« Tief durchatmend gebe ich etwas von der Sonnenmilch in meine Handinnenfläche, verreibe sie anschließend und fange dann damit an, Anna einzucremen. »Die Träger müsstest du kurz beiseiteschieben, bitte.« Meine Stimme klingt belegt und ich kann nur hoffen, dass sie das nicht merkt. Anna leistet meiner Bitte Folge und ich verstreiche die Creme weiter. 
 
    Die sich auf ihrem Körper obgleich der Hitze bildende Gänsehaut entgeht mir nicht, ich selbst kämpfe trotz der Harmlosigkeit meiner Handlung mit einer beginnenden Erektion. Wären wir jetzt allein, würde ich sie zu mir umdrehen, auf meinen Schoß ziehen und küssen. Nein, ich würde nicht bloß das tun, ich würde mit der Hand unter ihr Kleid schlüpfen, um herauszufinden, wie feucht sie bereits ist. Ich würde sie mit den Fingern auf mich vorbereiten, meinen Schwanz anschließend aus meiner Hose befreien und sie auf ihn dirigieren, ihr zeigen, in welchem Rhythmus sie mich reiten soll, ihr von unten entgegenstoßen, sie … 
 
    »Cal, ich glaube, das reicht«, stoppt ihre Stimme den schmutzigen Film in meinem Kopf und ich unterdrücke nur schwer den mir auf der Zunge liegenden Fluch. 
 
    Täusche ich mich, oder klingt sie genauso erregt, wie ich mich gerade fühle? Sie dreht sich zu mir um und ein Blick in ihre Augen verrät mir, was ich wissen möchte. Anna ist zu jung und wahrscheinlich auch zu unerfahren, um ihr Verlangen gänzlich zu verbergen. 
 
    Triumphierend auf der einen Seite, aber leicht enttäuscht auf der anderen verfolge ich, wie sie ihre Arme, ihr Dekolleté sowie Hals und Gesicht mit der Sonnenlotion versieht. Danach widmet sie sich ihren Beinen, ehe sie mir die Tube hinhält. 
 
    »Bist du nun zufrieden? Du solltest dich im Übrigen ebenfalls eincremen. Ich kann dir auch gern helfen.« Ihre Miene zeigt einen frechen Ausdruck, der mich zum Schmunzeln bringt. 
 
    Nein, bin ich nicht, denke ich, während ich die Sonnencreme entgegen nehme und ihre Hilfe dankend ablehne. Das wäre ich vermutlich noch nicht einmal, würde sie sich gerade auf meinem Schwanz bewegen und gemeinsam mit mir dem Orgasmus entgegenjagen. 
 
    Eine dumpfe Ahnung sagt mir, dass ich von Anna St. James nicht so schnell genug haben werde, selbst, wenn das, was bisher bloß in meiner Fantasie passiert, Realität werden sollte. 
 
    Schon allein aus diesem Grund darf das niemals passieren.  
 
    Keine Affären am Arbeitsplatz, zu mehr bin ich darüber hinaus nicht bereit. 
 
  

 
   
    Kapitel 22 
 
    Anna 
 
      
 
    »Wieso flüsterst du so?«, wispert Maise ins Telefon und bringt mich damit zum Lachen. 
 
    »Weil mein Boss und ich uns diese gigantische Suite teilen und ich nicht will, dass er mich hört. Aber deswegen musst du es mir nicht gleichtun«, hauche ich und lausche gleichzeitig angestrengt auf jedes noch so kleine Geräusch. »Ich brauche deinen Rat.« So knapp wie möglich setze ich sie über die Geschehnisse des heutigen Tages ins Bild. Über die Sache auf dem Flug hierher, seine komische Reaktion auf Jake und sein widersprüchliches Verhalten generell haben wir uns bereits in unserem Chat ausgetauscht. 
 
    »Nochmal: Er will dich ficken«, verkündet sie, kaum, dass ich fertig geworden bin. »Aber da du kein Mädchen für eine Nacht bist, wird das nicht stattfinden, gleichgültig, wie sehr du es dir wünschst. Und es ist sicher auch besser so, Callum Lancaster ist die Art Mann, die dir bloß das Herz brechen wird, Süße. Halt dich an Granvilles Hammer, der schenkt dir einen Haufen Orgasmen, ohne irgendwelche Ansprüche oder Erwartungen an dich zu haben. Säubern, laden, ab in die Schublade, was will Frau mehr?« Maises Anspielung auf den in meiner Nachttischschublade schlummernden Supervibrator, den sie mir geschickt hat, lässt mich kichern. In Anlehnung an den allerersten durch Joseph Mortimer Granville mit elektrischem Strom gespeisten erfundenen Vibrator nennt sie das Ding jedes Mal so. 
 
    »Den kann ich nicht benutzen, nicht mit meinem Boss praktisch nebenan!«, wende ich leicht verzweifelt ein. »Also sollte ich das Abendessen mit ihm lieber absagen?« Dass Cal mich danach gefragt hat, nachdem wir den gesamten Tag miteinander verbracht haben, hat mich überrascht, aber auch gefreut. So sehr, dass ich nicht nein sagen konnte. 
 
    Maise seufzt. »Besser wäre es vermutlich, du würdest das tun.« 
 
    »Klare Ansage bitte, hör auf, so drum herum zu schleichen«, tadele ich sie und setze mich aufrecht hin. 
 
    »Sag es ab.«  
 
    »Wirklich?« 
 
    Dieses Mal stöhnt sie. »Anna, solltest du mich nur angerufen haben, damit ich dir nach dem Mund rede, dann …« 
 
    »Nein, habe ich nicht!«, falle ich ihr schuldbewusst ins Wort. »Aber … ach verdammt, ich bin verknallt in ihn. So richtig. Doch ich weiß selbst, dass er nicht dasselbe will wie ich.« Mehr als alles andere wünsche ich mir eine feste Beziehung mit dem Mann, den ich über alles liebe und der ebenso für mich empfindet. »Vielleicht kann ich ja bloß Spaß mit ihm haben und den Sex klar von meinen Empfindungen trennen.« 
 
    Maise schnappt nach Luft. »Das glaubst du nicht ernsthaft?! Würde ich dich nicht so gut kennen, würde ich dir sagen, hab Sex mit ihm. Er ist bestimmt fantastisch im Bett, weil er dir an Erfahrung und Reife einiges voraushat, aber er ist nicht gut für dein Herz. Eigentlich musst du dich fragen, ob du damit klarkommst. Kannst du mit ihm schlafen, ohne emotional involviert zu sein? Du warst nie der Typ für einen One-Night-Stand, Anna, und ich habe Zweifel, dass das ausgerechnet mit deinem Boss anders sein soll. Horch gut in dich hinein, bevor du einen derartigen Schritt machst. Ich meine das nicht böse, ich möchte nur nicht, dass du das hinterher bereust und dir seinetwegen wochenlang die Augen ausweinst. Gerade auch, weil es eben nicht ausschließlich um dein Privatleben geht. Hier steht daneben deine Karriere auf dem Spiel, wir beide wissen, dass die Kerle in der Regel immer die sind, die unbeschadet aus einem Techtelmechtel am Arbeitsplatz hervorgehen. Uns Frauen wird im Gegensatz dazu ein Stempel aufgedrückt, der uns noch ewig verfolgt.« 
 
    Gleichzeitig verwirrt und entmutigt erhebe ich mich und trete an den Kleiderschrank, um nach einem Outfit für das Abendessen zu suchen. 
 
    »Ich danke dir für deine Ehrlichkeit, wirklich. Das Essen werde ich nicht absagen, doch ich werde Cal, sollte er nochmal über den Job hinausgehendes Interesse an mir zeigen, ganz klar fragen, was er sich vorstellt … denke ich.« 
 
    Ob ich tatsächlich den Mut haben werde, meinem Chef eine derartige Frage zu stellen, kann ich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen. Aber möglicherweise verhält Cal sich ja weiterhin professionell, geküsst hat er mich immerhin zuletzt auf unserem Flug hierher. Danach gab es außer heißen Blicken und dieser Sonnencreme-Aktion nichts. 
 
    »Okay, Süße, halt mich auf dem Laufenden, ja? Ich bin immer für dich da, egal wann, du kannst mich anrufen.« 
 
    »Danke, ich hab dich lieb. Bis bald«, verabschiede ich mich von meiner besten Freundin und beende das Gespräch. 
 
    Danach ziehe ich ein himbeerfarbenes Cocktailkleid aus dem Schrank, begebe mich ins Bad und mache mich für das Abendessen mit meinem Boss fertig. 
 
  

 
   
    Kapitel 23 
 
    Anna 
 
      
 
    »Wollen wir noch ein paar Drinks an der Hotelbar nehmen?«, fragt mich Cal etwa anderthalb Stunden später, während wir das Restaurant nahe unserer Unterkunft verlassen. 
 
    »Gern.« Da ich seine Gesellschaft unglaublich genossen habe, kann ich nicht ablehnen, gleichgültig, wie sehr mir mein Verstand zuruft, dass ich exakt das tun sollte. Wir hatten zwei Flaschen Rotwein zum Essen und ich habe bereits einen leichten Schwips, aber ein oder zwei Cocktails verkrafte ich sicher. 
 
    In stillem Einvernehmen schlendern wir zurück zum Hotel und genießen die deutlich angenehmere Abendluft. Als wir gegessen haben, hat Cal auf Nachfrage tatsächlich ein wenig von sich erzählt. Er ist als Einzelkind aufgewachsen, sein Vater scheint noch strenger gewesen zu sein, als die öffentlich zugänglichen Berichte annehmen lassen, und er hat ein herzliches Verhältnis zu seiner Mum. Ihn zu fragen, wie er damit umgeht, dass sein Dad seine Mum ständig betrogen hat und es vermutlich auch weiterhin tut, habe ich mich nicht getraut. Ich kann nur vage erahnen, wie es gewesen sein muss, so aufzuwachsen. Mit einem Vater, der immer wieder mit seinen Affären von sich reden macht und einer Mutter, die das stillschweigend duldet. 
 
    In der hoteleigenen Bar ist nur noch wenig Betrieb, nach kurzem Überlegen nehmen wir direkt am Tresen Platz. Ich ordere irgendeinen lecker klingenden Fruchtcocktail mit Mangos und Melonen, Cal bestellt sich ein Bier. Als er sein Smartphone gerade auf der Theke ablegen will, vibriert es. Stirnrunzelnd checkt er die offenbar eingegangene E-Mail, dann breitet sich ein freudiges Lächeln auf seinen Lippen aus. 
 
    »Wir bekommen den Auftrag!«, verrät er mir und ich stoße ein Quietschen aus, das den Barkeeper so erschrickt, dass er um ein Haar seinen Cocktailmixer fallen lässt. 
 
    »Entschuldigung«, rufe ich in seine Richtung und lenke so auch noch die Aufmerksamkeit der übrigen Gäste auf mich, wie peinlich. »Das ist ja fantastisch! Aber ich dachte, das entscheidet sich frühestens morgen, eher übermorgen.« 
 
    »Scheinbar warst du so gut, dass du sogar Armstrong & Son in die Tasche gesteckt hast und sie ihre Wahl bereits heute getroffen haben.« Sein Lob erhitzt meine Wangen, so sehr freut es mich, doch es ist ausgeschlossen, dass ich diesen Erfolg allein einheimse. 
 
    »Ich habe nur vorbereitet und die Angel ausgelegt, eingeholt hast du sie«, widerspreche ich ihm deswegen entschlossen und schüttele den Kopf, als er etwas entgegnen will. »Nein, Cal, wirklich, das war Teamwork.« 
 
    Er seufzt resigniert, schmunzelt dabei aber. »Du wirst auf deinem Standpunkt beharren, oder?« Als ich nicke, vertiefen sich die Grübchen auf seinen Wangen und ich muss dem Impuls widerstehen, die Hand auszustrecken, um sie nachzufahren. Nie zuvor sind sie mir so deutlich aufgefallen … sind sie das überhaupt schon einmal? 
 
    Der Bartender stellt meinen Cocktail sowie Cals Bier vor uns ab, dazu eine Schale mit Knabbereien. Mein Boss schnappt sich sein Bierglas, ich tue es ihm mit dem Cocktailglas gleich, danach stoßen wir auf unseren an Land gezogenen Auftrag an. Irgendwie ist mein Glas unglaublich schnell leer, weswegen ich noch einen Drink ordere, dieses Mal was exotisch Klingendes mit Sternfrucht und Papaya. Wenig später steht er vor mir und ich nehme einen Schluck. Den Alkohol schmeckt man gar nicht heraus, es ist, als würde ich etwas Alkoholfreies trinken. 
 
    Cal ist immer noch bei seinem ersten Bier und beobachtet mich mit einem Grinsen. »Danach solltest du Schluss machen«, regt er mit einem Nicken in Richtung des Cocktails an und lacht über mein empörtes Schnaufen. »Du wirst mir morgen früh danken, dass ich dich gestoppt habe, bevor aus deinem süßen Schwips ein richtiger Rausch geworden ist, Kopfschmerzen am anderen Tag inklusive.« 
 
    Ich kichere. »Du findest mich süß?«, verstehe ich ihn bewusst falsch und lehne mich ein wenig zu ihm. »Wie süß, Cal?« Was frage ich ihn denn da? Der Rotwein sowie die Cocktails lockern mir die Zunge, so sehr, dass ich mich scheinbar ohne Hemmungen blamiere. 
 
    Cal beugt sich seinerseits dichter zu mir und ich atme seinen himmlischen Duft tief ein. Ein exklusives Männer-Parfüm, kombiniert mit seinem männlich-herben Eigengeruch.  
 
    »Du weißt ziemlich genau, wie süß ich dich finde, Anna«, raunt er mir zu und streicht dabei mit den Fingerspitzen über meinen Unterarm. »Dir ist vollkommen klar, dass ich nur ein Fingerschnippen davon entfernt bin, mir zu nehmen, was ich seit Wochen will. Seit Tag eins deiner Tätigkeit für mein Unternehmen, um ganz deutlich zu sein.« 
 
    Mein Unterleib pulsiert und meine Nippel verhärten sich bei seinen Worten, dass er so freimütig gesteht, was er von mir möchte, überrascht mich nun doch. Unwillkürlich erinnere ich mich an das vor ein paar Stunden mit meiner besten Freundin geführte Telefonat. Kann ich tatsächlich mit einem Mann schlafen, der nur meinen Körper will, nicht aber mein Herz? Ich bin verliebt in Callum Lancaster, daran führt kein Weg vorbei. 
 
    »Ja, ich glaube, das weiß ich«, antworte ich leicht verspätet und spüre, wie sich Cals Finger um meinen Unterarm legen, während er mir mit der anderen Hand ins Haar fasst und mich an sich heranzieht. 
 
    Mein Puls galoppiert mir davon, als er sich meinem Mund nähert. Doch wenige Zentimeter, ehe er sein Ziel erreicht, hält er inne, schließt kurz die Lider und gibt dann einen so frustrierten Ton von sich, dass sich mein Magen zusammenzieht. Noch bevor er spricht, fühle ich Enttäuschung, allerdings gleichermaßen Wut. 
 
    »Um ein Haar hätte ich etwas Dummes getan, aber …« 
 
    »Spar es dir, ich will diesen Scheiß nicht hören!«, zicke ich ihn an. »Weißt du was, ich gehe mich jetzt mit Joseph Hammer vergnügen, der wird mir einen Haufen Orgasmen schenken und dafür sorgen, dass ich nicht mehr auch nur für eine Sekunde an dich denke! Komm die nächsten sechzig Minuten besser nicht in die Suite.« Cals Miene wirkt verwirrt, gleichzeitig huscht etwas über sie, das ich beinahe für Eifersucht halten würde. »Ich bin dein Heiß-Kalt-Spielchen leid, mein neuer Freund wird mich dich vergessen lassen! Gute Nacht!« Hastig schiebe ich mich von dem Barhocker hinunter und verlasse die Bar, die irritiert-amüsierten Blicke der anderen Gäste ignoriere ich gekonnt. 
 
    Ich werde jetzt mit dem mir von Maise geschenkten Supervibrator den Spaß meines Lebens haben! 
 
  

 
   
    Kapitel 24 
 
    Callum 
 
      
 
    Wer zum Teufel bitte ist Joseph Hammer?! 
 
    Und wann hatte Anna hier die Zeit, einen mir völlig unbekannten Kerl kennenzulernen, mit dem sie offensichtlich ernsthaft Sex in Erwägung zieht?! 
 
    Von der Begegnung mit Jake am Flughafen mal abgesehen, hatte sie eigentlich so viel zu tun, dass das nicht sein kann. Selbst an dem Tag, an dem ich ohne sie unterwegs gewesen bin, kann sie doch unmöglich jemanden getroffen haben, mit dem sie heute schlafen würde?! 
 
    Dass sie anscheinend vorhat, ihn zum Sex in unsere Suite zu bitten, ist schon beinahe unverschämt. Glaubt sie etwa, ich lausche ihrem Bettgeflüster mit diesem Joseph?! Wutentbrannt springe ich auf, rufe dem Barkeeper zu, dass er unsere Drinks auf die Suite-Rechnung setzen soll, und jage Anna hinterher. Leider ist der Fahrstuhl mit ihr bereits weg, zu meiner Erleichterung ist der zweite jedoch noch unten. Rasch begebe ich mich in ihn und drücke auf den Knopf für unsere Etage. Meine Gedanken laufen Amok, bei der bloßen Vorstellung von Anna mit einem anderen Mann rase ich vor Eifersucht, ein mir bislang völlig fremdes Gefühl. 
 
    Fuck! 
 
    In den sich ewig anfühlenden Sekunden, die der Aufzug braucht, gestehe ich mir ein, dass ich etwas für Anna empfinde, das über sexuelle Gier auf sie hinausgeht. Das macht mir eine Scheißangst, aber gleichzeitig beflügelt es mich auch. Auf gar keinen Fall werde ich zulassen, dass sie mit irgendeinem dahergelaufenen Hotelgast oder einem Einheimischen schläft, den sie nach unserer Rückkehr sowieso niemals wiedersehen wird. 
 
    Endlich komme ich in unserer Etage an, als ich die Kabine verlasse, ist der Flur menschenleer, Anna ist sicher bereits in der Suite. 
 
    Doch was ist, sollte sie entgegen ihrer Ansage zu diesem Joseph Hammer – was ist das überhaupt für ein beknackter Porno-Name – gegangen sein? Dann werde ich den Kerl an der Rezeption bestechen und so an seine Zimmernummer gelangen, ganz klar. Und was ist, wenn der Typ nicht hier untergebracht ist? Aber sie hat gesagt, sie fährt nach oben, also muss sie noch hier sein, beruhige ich mich.  
 
    Ich brauche drei Versuche, bis ich die Keycard in den dafür vorgesehenen Schlitz bekomme, entnervt stoße ich die Tür auf, die mit einem Krachen gegen die Wand schlägt. Anna, die gerade in ihrem Schlafzimmer verschwinden wollte, schießt einen erschrockenen Schrei von sich gebend zu mir herum, doch als sie mich erblickt, wird ihr Ausdruck wütend. 
 
    »Bist du wahnsinnig, mich so zu erschrecken?!«, faucht sie, wirft ihre Haare über die Schultern und stemmt die Hände in die Hüften. 
 
    »Wer ist Joseph Hammer?!«, knurre ich und versuche, die Eifersucht, die mich durchflutet, irgendwie in den Griff zu bekommen. »Anna, verdammt nochmal, rede! Wer ist dieses Arschloch?!« 
 
    Unglaube zeichnet sich auf ihrer Miene ab, dann fängt sie tatsächlich an zu kichern. Erst ist es bloß das, doch schließlich lacht sie richtig. »Du glaubst, er sei ein Kerl?«, japst sie. 
 
    Verdattert runzele ich die Stirn. »Du hast mir erzählt, dass du es dir jetzt von Joseph Hammer besorgen lässt, natürlich denke ich, du sprichst von einem Kerl! Wovon denn sonst?!« Ich mache ein paar Schritte auf sie zu, stoppe jedoch, als sie die Hand hebt und mir bedeutet, kurz zu warten. 
 
    Sie geht in ihr Schlafzimmer und taucht wenig später mit einem länglichen und edel wirkenden Stoffbeutel wieder auf. »Das ist Joseph Hammer … der Vibrator, den meine Freundin Maise mir geschickt hat, damit er mich von dir ablenkt.« Begleitend zu ihren Worten holt sie das Teil aus seiner Hülle und wedelt mit ihm in der Luft herum. »Garantierte Orgasmen und kein Herzschmerz«, verkündet sie in einer Art Werbeslogan-Sing-Sang. »Der erste Vibrator wurde Granvilles Hammer genannt, nach seinem Erfinder Joseph Mortimer Granville. Deswegen habe ich meinen Freund hier vorhin spontan auf Joseph Hammer getauft.« 
 
    Vollkommen konsterniert starre ich auf das zugegebenermaßen täuschend echt einem Penis nachgeformte Sexspielzeug, das sie nach wie vor in der Hand hält. Die Situation ist so grotesk, dass es mir tatsächlich für einen Moment die Sprache verschlägt. 
 
    Anna hingegen scheint das Ganze plötzlich peinlich zu werden, sie wird hochrot und wirft das Toy samt Stoffbeutel in ihr Schlafzimmer. »O Gott, ich … keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe … können wir das bitte vergessen?! Alles, was passiert ist, seit du die Suite betreten hast, löschen und nochmal anfangen? Und auch den Unsinn, den ich in der Bar von mir gegeben habe?«, fleht sie, doch ich verneine mit einem Kopfschütteln. »Cal, bitte, das liegt allein an meinem Schwips. Ich kann dir unmöglich jeden Tag im Büro begegnen und …« Sie verstummt, als ich näher auf sie zutrete. »Was tust du?«, fragt sie und klingt so unsicher, dass mein Magen einmal krampft. Ich habe diese Unsicherheit verursacht und verteufele mich dafür. Als ich den Kopf zu ihr hinunter neige, hält sie mich mit ihren Händen auf meinem Brustkorb auf. »Was du dir vorstellst, kann ich dir nicht geben, so sehr ich mir auch wünsche, dass es anders wäre. Ich möchte mehr sein als bloß die Frau, mit der du eine Nacht verbringst.« 
 
    Mein Puls setzt bei ihren Worten kurz aus, aber das Gefühl der Panik, das mich sonst allerspätestens jetzt in die Flucht geschlagen hätte, stellt sich nicht ein. Davon ermutigt umfasse ich ihre Handgelenke und senke ihre Arme, gleichzeitig verringere ich den Abstand zwischen uns. 
 
    »Und was ist, wenn ich dir sage, dass es auch für mich mehr ist?« So sehr aus der Deckung habe ich mich zuletzt als Teenager gewagt, wobei das, was ich für Anna fühle, über meine damaligen Empfindungen hinausgeht. Nie zuvor bin ich so außer mir vor Eifersucht und parallel so voller Angst gewesen. Angst davor, es endgültig verbockt zu haben und keine weitere Chance zu erhalten. 
 
    Anna sieht ungläubig zu mir auf. »Spiel nicht mit mir, Cal«, bittet sie mich, wie sie es seinerzeit im Fahrstuhl getan hat. »Eine letzte Abfuhr verkrafte ich, nicht aber, dass du mir schöne Worte sagst, bloß, um mich ins Bett zu bekommen. Es würde mir das Herz brechen, servierst du mich danach ab, weil du …« 
 
    Weiter lasse ich sie nicht reden, stattdessen küsse ich sie und fahre meine Mauern dabei herunter. Ich bitte Anna herein, offenbare mich ihr auf eine Art und Weise, wie ich es bislang niemals gemacht habe. Bei ihr nicht und erst recht nicht bei den Frauen, mit denen mich lediglich Sex verbunden hat. Sie verharrt sich unendlich lang anfühlende Sekunden, doch dann fängt sie an, den Kuss zu erwidern. Aufstöhnend dringe ich mit der Zunge vor und nehme wahr, wie sie sich an meine Schultern klammert, ihre Arme schließlich in meinem Nacken verschränkt. 
 
    Anna schmiegt sich eng an mich, keucht leise, als sie meine Erektion an ihrem Bauch spürt und gibt mir einen so sinnlich-erregenden Zungenkuss, dass ich ihr endgültig verfalle. Entschlossen greife ich an ihren Hintern und lächele in den Kuss, als sie mir förmlich auf die Hüften springt. Bereitwillig lässt sie sich von mir in ihr Schlafzimmer tragen und lacht herzhaft, als ich dabei über den Vibrator stolpere und für einen Augenblick ins Schlingern gerate. 
 
    Am Bett angekommen lasse ich sie herunter und nehme mir vor, ihr eine unvergessliche Nacht zu bescheren. Nach all dem Hin und Her, das ich ihr zugemutet habe, ist es das Mindeste, was ich tun kann, abgesehen von dem Umstand, dass ich versuchen werde, sie auch darüber hinaus glücklich zu machen. Erkenntnis zeigt sich in ihrem Blick, dann wird ihre Miene weich. 
 
    »Du hast es wirklich ernst gemeint, oder?« Sie schlüpft aus ihren High Heels und stellt sich auf die Zehenspitzen. Die Arme um meine Hüften legend, lehnt sie ihre Stirn an meine und atmet tief ein. »Versprochen, es wird ganz einfach sein. Ich bin so verliebt in dich, das … oh, das wollte ich dir gar nicht verraten, was ich eigentlich meinte, war, dass … ach, weißt du was, vergiss es, küss mich und bescher mir einen Haufen Orgasmen! O Gott, kannst du bitte irgendetwas tun, damit ich meine beschwipste Klappe halte und mich nicht noch mehr blamiere?!« 
 
    Mit einem Augenbrauenwackeln umfasse ich ihr Kinn und grinse teuflisch. »Kann ich. Jede Menge Dinge, die dir gestöhnte Ohs und Ahs, vielleicht auch meinen Namen, doch nichts darüber hinaus entlocken.« Fuck, ich bin so scharf drauf, Anna zum Stöhnen zu bringen, dass mein Schwanz ungeduldig gegen den Stoff meiner Hose drängt. »Wieder und wieder, bis der Morgen graut«, ergänze ich und sie seufzt hingerissen. »Und ja, habe ich«, antworte ich auf ihre Frage, ob ich es wirklich ernst gemeint habe. »Es macht mir eine Höllenangst, aber ich will nicht länger dagegen ankämpfen.« 
 
    Anna lächelt. »Ich auch nicht«, flüstert sie, kurz, bevor ich ihre Lippen erneut mit meinen verschließe. 
 
    Endlich bekomme ich sie. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 25 
 
    Anna 
 
      
 
    Die Art und Weise, wie Cal mich vorhin geküsst hat, als ich meine Bedenken geäußert habe, er würde mir bloß schöne Worte sagen, um mich ins Bett zu bekommen, hat sämtliche Zweifel ausgeräumt. 
 
    Dieser Kuss war anders als alle, die wir zuvor getauscht haben. Er ging auf emotionaler Ebene so viel tiefer, es war, als würde Cal mir offenbaren, wer er hinter der Fassade des unterkühlten Briten wirklich ist. 
 
    »Anna«, murmelt er an meinen Lippen und ist mindestens so atemlos, wie ich mich fühle. »Eine Sache noch … Verhütung?« Seine Stimme klingt zerknirscht. »Ich würde das gern vorab klären, damit wir dieses Thema nicht mittendrin zur Sprache bringen müssen.« 
 
    »Ich verhüte mit der Spirale, testen lassen habe ich mich zuletzt vor meiner Einreise, Sex hatte ich seitdem keinen, also …« Als er amüsiert lacht, stocke ich mitten im Satz. »Was ist daran denn bitte witzig?!« 
 
    »Gar nichts, ich freue mich bloß darüber, dass ich der erste Engländer sein darf, mit dem du …«  
 
    Erbost boxe ich ihm auf die Brust. »Möchtest du, dass es dabei bleibt, solltest du den Rest für dich behalten und nicht laut aussprechen«, tadele ich ihn nicht ganz ernstgemeint. 
 
    Cals Grinsen erstirbt abrupt. »Auf jeden Fall will ich das … Anna, du weißt, wie lange ich mir das hier gewünscht habe.« Er schließt mich enger in seine Arme und streicht mit dem Mund über meinen. »Ich lasse mich regelmäßig durchchecken, die letzten Testergebnisse waren allesamt in Ordnung und ich habe seit Jahren mit keiner Frau mehr ohne Kondom geschlafen. Mit dir würde ich das allerdings gern ändern, vorausgesetzt, du bist einverstanden.« Dass er selbst beim Vorgeplänkel zum Sex so geschäftsmäßig auftritt, lässt mich kichern. »Darf ich jetzt wissen, was so witzig ist?«, hakt er leicht irritiert nach, doch ich schüttele den Kopf. 
 
    »Darfst du nicht, aber du kannst mich ohne Gummi haben, das dürfte in der konkreten Situation das Wichtigste sein, oder?« Mit einem hoffentlich verführerischen Augenaufschlag sehe ich zu ihm auf. 
 
    Der begehrlich-dunkle Ausdruck in seinen sorgt bei mir für weiche Knie, außerdem schlägt mein Herz noch schneller, als es das ohnehin bereits tut. 
 
    »Ist es.« Die heisere Klangfarbe dieser zwei Worte beschert mir endgültig ein feuchtes Höschen. »Heißt, ich kann dich ficken, wo ich möchte.« Begleitend greift er mir an den Hintern und presst mich dichter an sich. »Zum Beispiel in der Kingsize-Badewanne in deinem Badezimmer.« Cal räumt mir nicht mehr die Gelegenheit für eine Reaktion ein, stattdessen küsst er mich so heiß und unanständig, dass ich binnen weniger Augenblicke komplett elektrisiert bin. 
 
    Er hebt mich erneut an, ohne den Kuss zu unterbrechen, und trägt mich hinüber ins Bad. Dort angekommen lässt er mich hinunter, gibt etwas von dem Badezusatz in dem teuer aussehenden Glasflakon in die Wanne und dreht danach das Wasser an. Nachdem er die Temperatur geprüft hat, brummt er zufrieden und wendet sich wieder mir zu. Mit einem verheißungsvollen Lächeln geht er an mir vorbei, dimmt das sich automatisch bei Betreten des Raumes einschaltende Licht und kehrt zu mir zurück. Dicht hinter mir bleibt er stehen und streift mir die offenen Haare über die Schulter nach vorn. 
 
    Sein warmer Atem kitzelt mich im Nacken und ich erschauere, als er seine Lippen auf ihn presst, während er gleichzeitig den Reißverschluss des Cocktailkleides öffnet. Langsam zieht er ihn Zentimeter für Zentimeter hinunter, nicht, ohne mich dabei mit den Fingerspitzen sanft zu streicheln. Zärtlich schiebt er den Stoff über meine Hüften hinab und umschließt mich dann von hinten mit den Armen. 
 
    »Du bist so unfassbar heiß und sexy, Anna.« Sein Mund zeichnet eine feuchte Linie von meiner linken zu meiner rechten Schulter, immer wieder spüre ich zwischendurch seine Zähne. »Heute Nachmittag bei der Bootstour hat es mich fast wahnsinnig gemacht, dich nur eincremen zu dürfen. Am liebsten hätte ich dich an Ort und Stelle auf meinen Schwanz befördert und gevögelt.« O Gott, sein Geständnis sorgt dafür, dass mir schwummerig wird. »Deine unverdorbene unschuldige Ausstrahlung fasziniert mich bereits seit unserer allerersten Begegnung.« Dieser letzte Satz lässt mein Nervositätslevel exorbitant ansteigen, denn damit ist mir endgültig klar, er weiß, dass ich nicht sonderlich erfahren im Bett bin. 
 
    Cals Finger am Verschluss des trägerlosen BHs lassen mich schwer schlucken, Sekunden später hat er ihn geöffnet und das nun überflüssige Unterwäscheteil fliegt zu dem Cocktailkleid auf den Fußboden. 
 
    »Dreh dich um«, befiehlt er mir mit unverhohlener Dominanz in der Stimme. 
 
    Tief durchatmend wende ich mich ihm zu und unterdrücke den Drang, die Hände vor den Brüsten zu verschränken. Meine Nippel sind hart, recken sich ihm schamlos entgegen und zeigen ihm deutlich, wie erregt ich bin. 
 
    Cal stöhnt rau, während er seinen Blick über meinen bis auf das Spitzenhöschen nackten Körper gleiten lässt. »Noch schärfer als in jeder meiner nicht jugendfreien Fantasien.« Mit dem Kopf deutet er auf den String. »Runter damit.«  
 
    Mit zitternden Fingern zerre ich mir den Spitzenstoff über die Beine hinunter und werfe ihn zu den übrigen Kleidungsstücken. Dass Cal noch komplett angekleidet ist, finde ich irgendwie unfair, deswegen mache ich einen Schritt auf ihn zu und lege die Hände auf seine Brust. Die obersten Knöpfe des Hemdes, das er zusammen mit einer Jeans zum Abendessen angezogen hat, stehen bereits offen. Ich sorge dafür, dass der Rest binnen Rekordzeit ebenfalls geöffnet ist, danach fahre ich mit den Fingern unter den Stoff und erkunde seinen muskulösen Oberkörper. Wann auch immer er die Zeit dazu findet, er scheint zu trainieren. Das Zucken der Muskelstränge unter seiner Haut lässt mich lächeln, davon ermutigt beuge ich mich vor und presse meine Lippen auf seinen Bauch. 
 
    »Geh für mich auf die Knie«, fordert er mich auf und wieder gehorche ich anstandslos. Cal sieht mit einem unergründlichen Ausdruck auf mich hinunter und begibt sich dann zur Badewanne, um das Wasser abzustellen. Danach zieht er sein Hemd ganz aus, seine Schuhe, die Sneaker-Socken sowie die Jeans folgen.  
 
    Automatisch wird meine Aufmerksamkeit auf seinen Schwanz gelenkt. Auch ohne übermäßige Vergleichswerte weiß ich, dass mein heißer Brite sehr gut bestückt ist. 
 
    Als er sich wieder auf mich zu bewegt, steigt meine Anspannung sprunghaft an und für einen Augenblick gerate ich in Panik, dass er von mir jetzt den perfekten Blowjob erwartet. Sicher, ich mache das nicht zum ersten Mal. Aber ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich es getan habe. Außerdem ist Cal der erste Mann, der so viel älter ist als ich und entsprechend mehr Erfahrung hat. 
 
    Er stoppt direkt vor mir, gleitet mit einer Hand in meine Haare und ballt sie dort zur Faust. »Öffne deinen Mund für mich«, ordnet er heiser an und ich reagiere prompt. Cal umfasst seinen Schaft mit den Fingern und keucht, als ich parallel dazu seine Schwanzspitze zwischen meine Lippen sauge. »Fuck!«, seufzt er und schiebt seinen Penis tiefer in meine Mundhöhle. Ich presse die Zunge von unten gegen ihn, massiere ihn und lasse ihn weiter hineingleiten. »Oh, scheiße, Anna …« 
 
    Haltsuchend lege ich die linke Hand auf seinen rechten Oberschenkel, mit der anderen kralle ich mich in seinen Hintern, woraufhin er ein zweites Mal vernehmlich stöhnt und mir entgegen stößt. Schnell finden wir einen gemeinsamen Rhythmus, stimmen uns aufeinander ab und zum allerersten Mal genieße ich es tatsächlich, einen Mann auf diese Weise zu verwöhnen, fühle mich nicht bloß benutzt. Cal ist dominant, fordernd, doch er verlangt nichts, was ich nicht tun möchte. Er dirigiert mich, übt sanften Druck aus, lässt aber auch zu, dass ich mich zurückziehe, wenn es mir zu viel wird. 
 
    Es ist perfekt, anders kann ich es nicht beschreiben. 
 
    Sein lustvolles Stöhnen ist Musik in meinen Ohren und die ersten Lusttropfen, die ich von seiner Eichel lecke, verraten mir noch zusätzlich, wie sehr ihm gefällt, was wir tun. Gerade, als ich beschließe, ihm zu erlauben, auf meiner Zunge zu kommen, zieht er sich zurück. Sein Brustkorb hebt und senkt sich hastig, während er mir aufhilft und auf meinen fragenden Blick hin verneinend den Kopf schüttelt. Danach wird seine Miene schmutzig und er deutet auf die Badewanne. 
 
    »Setz dich auf den Rand«, sagt er mit seinem sexy britischen Akzent und gibt mir einen Klaps auf den Hintern, als ich nicht sofort reagiere. »Jetzt.« 
 
    Mir zittern die Beine, als ich mich auf den Badewannenrand sinken lasse. Cal geht vor mir auf die Knie, greift an meine Oberschenkel und schiebt sie auseinander. Der Gedanke, dass er genau sieht, wie nass ich schon bin, lässt meine Pussy mehrmals zucken. Cal legt sich meine Waden über die Schultern, wobei ich um ein Haar das Gleichgewicht verliere. 
 
    »Sicher, dass das in meinem beschwipsten Zustand so eine … ah, o Gott!«, wimmere ich, da er seinen Mund unvermittelt auf meine Scham gepresst hat und mit der Zunge über meine Klit tanzt. Und wie er das tut! So verdammt gut, dass ich mich nach mehr bettelnd winde und gleichzeitig am Badewannenrand festklammere, als würde mein Leben davon abhängen. »Oh, Himmel, Cal!«, stöhne ich verzückt, weil er mich so gekonnt leckt. Eine Hand an meiner Hüfte, die andere in meinem Rücken, stützt er mich, gibt mir zusätzlichen Halt, während er mir den besten Cunnilingus meines bisherigen Liebeslebens beschert. »Oh … ja … oh … bitte!« 
 
    Die Lust, die ich empfinde, ist an der Grenze dessen, was ich ertragen kann, doch Callum lässt mich nicht kommen. Nein, er sorgt dafür, dass ich mich in einer Art Schwebezustand befinde, total heiß und unter Strom, kurz vor dem erlösenden Höhepunkt. Als er mit einem Mal von mir ablässt, stoße ich einen ungläubigen Laut aus. Er zieht mich in eine stehende Position und lächelt besänftigend auf mich hinunter. 
 
    »Anna, ich will deinen ersten Orgasmus mit mir erleben, wenn ich tief in dir bin. Ich möchte fühlen, wie du immer enger wirst und um mich herum zuckst«, klärt er mich auf und ich bringe es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass ich noch nie beim eigentlichen Akt gekommen bin. Er runzelt die Stirn und legt den Kopf leicht schief, was sämtliche Alarmglocken in mir zum Schrillen bringt. Unmöglich, dass er mir meine Gedanken an der Nasenspitze ansieht! »Du wirst kommen, versprochen. Es ist ausgeschlossen, dass du diese Badewanne beziehungsweise den Raum verlässt, ohne wenigstens einen Höhepunkt erreicht zu haben.« Augenzwinkernd neigt er sich zu mir. »Vorgenommen habe ich mir für die gesamte Nacht jedenfalls deutlich mehr.« 
 
    Cal steigt in die Wanne und streckt seine Hand aus. Mit einem hoffentlich überzeugenden Lächeln ergreife ich seine Finger und begebe mich zu ihm in das wunderbar warme Wasser. Er nimmt Platz, fasst an meine Oberschenkel und dirigiert mich auf seinen Schoß. Aufkeuchend klammere ich mich an ihn, leicht verunsichert von der Nähe und auch Intimität dieser Position. Die Aufregung in mir steigert sich weiter, als ich seinen Schwanz zwischen meinen Beinen fühle. 
 
    Er ist so verdammt groß, dick und hart, ich weiß nicht, ob ich … was auch immer ich habe denken wollen, ist in der Sekunde ausgelöscht, in der er sich in mich schiebt. Cal drückt mich, ohne zu zögern, auf seinen Schaft hinunter, dringt mit seiner vollen Länge in mich ein und verhindert dann, dass ich das Becken wieder hebe. Meine inneren Wände krampfen angesichts der Dehnung, jede Zelle in mir scheint auf das Gefühl der Inbesitznahme zu reagieren und meine Instinkte bringen mich dazu, die Hüften kreisen lassen zu wollen. 
 
    »Noch nicht«, hält er mich auf, umfasst meine Brust und neckt den nach wie vor steinharten Nippel mit Zunge und Zähnen. Parallel streichelt Cal jeden erreichbaren Zentimeter meines Körpers, knetet meinen Hintern mit einer Hand und presst mich noch kräftiger auf seinen Schoß, was mir ein gutturales Stöhnen entlockt. 
 
    Das warme Wasser lässt mich entspannen und gleichzeitig alles intensiver wahrnehmen. Zuerst habe ich Cal für verrückt erklären wollen, bei den Außentemperaturen Sex in der Badewanne vorzuschlagen, jetzt verstehe ich seine Intention dahinter allmählich. Davon, dass ich hier und heute währenddessen kommen werde, bin ich allerdings nach wie vor nicht überzeugt, gleichgültig, wie erregend und erotisch sich dieses Innehalten gerade anfühlt. 
 
    »Anna, glaubst du etwa immer noch, ich halte mein Versprechen nicht?«, grollt Cal und ich suche ertappt, aber auch erbost seinen Blick. 
 
    »Raus aus meinem Kopf!«, schimpfe ich und stöhne in der nächsten Sekunde, weil er mir ohne Vorwarnung entgegen stößt. »Es ist … ich habe nun mal bisher in dieser Hinsicht … also meine Erfahrungen waren da eher …« Cal umfasst mein Kinn und die Dominanz dieser Geste lässt mich verstummen. 
 
    »Offensichtlich ist es an der Zeit, dir zu zeigen, dass ich nicht bloß leere Worthülsen von mir gebe.« Hart küsst er mich, dringt mit der Zunge in meinen Mund und fängt danach an, mich auf seinem Schwanz zu dirigieren. 
 
    Ohne es zunächst wirklich bewusst zu merken, übernehme ich, lasse mich sinken und hebe das Becken wieder an. Ich werde zunehmend schneller, lehne meine Stirn gegen seine, während ich ihn immer hemmungsloser reite. Das Wasser schwappt mit jeder Bewegung höher, teilweise sogar über den Wannenrand und ich will das Tempo ein wenig drosseln. 
 
    »Untersteh dich!«, zischt er, umklammert mit beiden Händen meinen Hintern und pumpt von unten in mich, so kraftvoll und tief, dass ich gar nicht anders kann, als mich zu ergeben und seinem Takt anzupassen. 
 
    Die von meiner Mitte ausgehende Hitze scheint sich in meinem gesamten Körper zu verteilen, als Cals Schwanz immer wieder über einen Punkt in mir reibt, ihn stimuliert. Ungläubig wegen der durch mich hindurch jagenden Lustschauer lasse ich den Kopf in den Nacken sinken und fahre mit einer Hand in seine Haare, als der Orgasmus überraschend über mich hinwegfegt. 
 
    Meine Pussy, nein, jeder Muskel in mir krampft, zieht sich zusammen, ich zittere und bebe, stöhne Cals Namen, vollkommen erfüllt von den unfassbaren Empfindungen, die dieser allererste Gipfelsturm beim Sex in mir auslöst. 
 
    Und dann passiert es! 
 
    Als Callum sich mit kraftvollen Schüben in mich ergießt, komme ich erneut, so stark, dass ich den heiseren Lustschrei, der sich den Weg aus den Tiefen meiner Kehle bahnt, nicht zurückhalten kann. Für ein paar Sekunden stockt mir der Atem, mein Herz schlägt rasend schnell, ich sacke auf Cal zusammen und schluchze doch tatsächlich leise. 
 
    Cal ringt ebenfalls nach Luft, immer wieder liebkosen mich seine Lippen, necken mich sanft am Hals oder der Schulter. Er ist nach wie vor in mir, füllt mich aus und scheint die Nähe zu mir ebenso zu genießen, wie ich es umgekehrt bei ihm tue. Irgendwann legt er seine Hände an meine Wangen und lehnt sich leicht zurück. 
 
    »Es war mir ein Vergnügen, dir das Gegenteil zu beweisen … und es wird mir auch künftig jedes Mal eins sein«, versichert er mir mit einem schalkhaften Schmunzeln, das dafür sorgt, dass mir mein armes Herz fast aus der Brust springt. 
 
    »Klingt verlockend … äußerst verlockend«, steige ich auf seinen lockeren Tonfall ein. »Ich wäre für eine nahtlose Fortsetzung … also na ja, nicht ganz nahtlos, du wirst sicher eine Erholungsphase brauchen, aber danach …« Der Alkohol in meinem Blut bringt mich nach wie vor in Schwierigkeiten, wie mir Cals empörte Miene verrät. »Das ist doch bei euch Männern so, ihr benötigt eine kurze …« 
 
    »Mein Schwanz vielleicht, ich nicht, das werde ich dir gleich drüben in deinem Bett ausgiebig demonstrieren«, unterbricht er mich mit einem unheilvollen Grinsen. »Und ich werde dich betteln lassen, nach dieser Frechheit wirst du um den zweiten Fick flehen müssen.«  
 
    Ich versuche mich an einem betretenen Gesichtsausdruck, scheitere jedoch kläglich, weil ich kichern muss. »Eventuell vergnüge ich mich stattdessen mit Joseph, der …« 
 
    Weiter komme ich nicht, denn plötzlich zieht Cal sich aus mir zurück, schiebt mich von seinem Schoß und erhebt sich so schnell, dass mir schon beim Zugucken schwindelig wird. Er steigt aus der Wanne, packt mich und hebt mich aus ihr, als würde ich nichts wiegen. Ohne mir überhaupt die Gelegenheit zu lassen, mich abzutrocknen, schafft er mich hinüber in mein Zimmer und wirft mich dort aufs Bett. 
 
    »Jetzt sind Sie fällig, Ms St. James«, droht er mir, kommt zu mir und ragt über mir auf. 
 
    Um keine freche Antwort zu geben, die mir noch mehr Probleme bereitet, beiße ich mir auf die Innenseite meiner Wange. Cal sinkt auf mich und beginnt damit, seine Ankündigung in die Tat umzusetzen. Bis zum Morgengrauen gönnt er mir so gut wie keine Verschnaufpause und lässt mich dabei jedes Mal in andere Sphären abheben. 
 
  

 
   
    Kapitel 26 
 
    Callum 
 
      
 
    Nachdem der Hotelangestellte den Servierwagen mit dem von mir bestellten Frühstück in den Essbereich der Suite gebracht und es auf dem Tisch verteilt hat, gebe ich ihm ein fürstliches Trinkgeld und schließe die Tür danach hinter ihm. 
 
    »Du hättest mich wecken sollen«, ertönt Annas vorwurfsvoll, doch vor allem verschlafen klingende Stimme. 
 
    In mich hineingrinsend drehe ich mich zu ihr um. »Hätte ich, da wir den Vormittag allerdings für uns haben, dachte ich, ich lasse dich noch ein wenig schlafen. Immerhin hast du eine anstrengende Nacht hinter dir.« Als ich mit den Augenbrauen wackele, rollt sie mit den Augen, lacht dabei aber. 
 
    »Und du nicht? Außerdem bist du einige Jahre älter, du hättest den Schlaf sicher nötiger gehabt als ich.« Anna kichert, als ich einen empörten Laut ausstoße. »Was denn, das ist nun mal eine Tatsache, die sich nicht wegreden lässt.« 
 
    Ich überbrücke den Abstand zwischen uns mit schnellen Schritten, packe sie an der Hüfte und ziehe sie mit einem kräftigen Ruck an mich. Anna keucht erschrocken, stützt ihre Hände auf meiner Brust ab und schaut mit einem gespielt unschuldigen Augenaufschlag zu mir auf. 
 
    »Wärst du nicht mit ziemlicher Sicherheit wund, würde ich dich jetzt gegen die Wand gedrückt ficken, um dir zu zeigen, dass ich alles andere als ein alter Mann bin.« Ich untermale meine Worte mit einer bewusst dunklen und erotischen Stimmfarbe, die sie wie von mir erwartet erschauern lässt. Ihr Seufzer klingt sehnsuchtsvoll und enttäuscht gleichzeitig, stöhnend schmiegt sie sich an mich, als ich ihren Arsch knete. 
 
    »Nur fürs Protokoll, als alten Mann habe ich dich nie bezeichnet, ich habe dich lediglich auf unseren Altersunterschied hingewiesen«, verteidigt sich Anna, während sie sich von mir löst, den Wohn- und Essbereich der Suite betritt und am Esstisch Platz nimmt. 
 
    Ich folge ihr und setze mich ihr gegenüber. »Ist der ein Problem für dich?« Bislang habe ich mir deswegen keinen Kopf gemacht, aber mir ist eben auch klar, dass wir das typische Klischee erfüllen. Geschäftsmann in den Dreißigern gönnt sich eine Anfangszwanzigerin. Worte, die von meinem Vater stammen könnten. Missmutig verziehe ich bei dem Gedanken an ihn das Gesicht. 
 
    Annas Miene wirkt erschrocken. »Nein, o Gott, wirklich nicht, ich habe bloß gescherzt. Wieso sollte ich damit Schwierigkeiten haben?« Sie streckt ihren Arm über den Tisch aus und lächelt, als ich ihre Finger ergreife. »Was andere von diesem Unterschied halten, ist mir herzlich egal, mir ist einzig und allein wichtig, wie wir dazu stehen.« Nachdenklich zieht sie ihre Nase kraus und legt den Kopf schief. »Woran hast du gerade gedacht? Du hast für einen Augenblick ausgesehen, als … als wärst du in Pferde- oder Rinderscheiße getreten, jedenfalls würden das mein Dad oder meine Brüder behaupten.« 
 
    Auflachend greife ich nach der Kaffeekanne und schenke uns beiden ein. »Offen gestanden habe ich an meinen Vater denken müssen.« Warum ich ihr das verrate und mich nicht einfach einer Notlüge bediene, kann ich im ersten Moment nicht sagen. Doch dann wird mir bewusst, wieso ich es getan habe. Ich möchte, dass das zwischen uns funktioniert. Keine Ahnung, ob es tatsächlich von Dauer ist, aber sollte das nicht der Fall sein, will ich nicht zurückblicken und mich fragen, ob fehlende Aufrichtigkeit uns letztlich hat scheitern lassen. 
 
    »Inwiefern?«, hakt Anna vorsichtig nach, obwohl ich überzeugt davon bin, dass sie sehr genau weiß, welcher Ruf meinem alten Herrn vorauseilt. Wie sollte sie auch nicht? Schließlich hat er oft genug mit seinen Affären oder One-Night-Stands von sich reden gemacht. 
 
    Tief durchatmend nehme ich die Abdeckung von dem Teller vor mir, der ein reichhaltiges, typisch australisches Frühstück beinhaltet. »Das hier wäre ganz nach seinem Geschmack. Endlich schlägt sein Sohn in die gleiche Kerbe wie er und vögelt seine Assistentin«, antworte ich bitter. 
 
    »Du bist überhaupt nicht wie er!«, widerspricht mir Anna und schüttelt dazu entschieden den Kopf. »Wärst du wie er, hättest du dich heute Morgen sicher ohne ein Wort aus der Suite verdrückt und so getan, als wäre nichts zwischen uns geschehen. Das wäre bis zu unserer Rückreise nach England so weitergegangen, und dort hättest du mich über kurz oder lang dann degradiert beziehungsweise vielleicht auch gleich ganz gekündigt«, ergänzt sie zornig. »Als ich dich gebeten habe, nicht mit mir zu spielen, bloß, um mich ins Bett zu bekommen, hatte ich exakt davor Angst, ja. Aber der Kuss, den du mir danach gegeben hast, hat mir alles gesagt, was ich wissen musste, Cal.« 
 
    Ihre Worte lassen mich alles andere als kalt. Dass sie mich so flammend verteidigt, lässt meinen Puls in die Höhe schnellen und sorgt gleichzeitig dafür, dass sich mein Schwanz regt. Anna hat offensichtlich nicht den blassesten Schimmer, wie sexy sie ist, wenn sie wütend ist. 
 
    »Offenbar ist der Buschfunk auf den Firmenfluren noch schlimmer, als ich bislang angenommen habe«, murmele ich in mich hinein, greife mir das Besteck und beginne zu essen. Anna nimmt die Abdeckung von ihrem Teller und tut es mir gleich. 
 
    »Ist er … doch weißt du, was ich nicht verstehe?« Kauend sehe ich zu ihr und mache eine auffordernde Handbewegung. »Wieso duldest du das stillschweigend? Du hast dich so vehement gegen uns gewehrt, wolltest auf gar keinen Fall wie dein Vater oder die anderen alten Säcke auf ihren verschiedenen Positionen innerhalb des Unternehmens sein, trotzdem tust du nichts gegen diese Zustände.« Sie schiebt sich eine Gabel gebratener Bohnen in den Mund und spricht erst weiter, nachdem sie heruntergeschluckt hat. »Du bist der CEO, wer, wenn nicht du, kann dafür sorgen, dass sich etwas ändert?« 
 
    In der Theorie klingt das gut, aber in der Praxis habe ich den Aufsichtsrat sowie den Vorstand, der praktisch nahezu ausschließlich aus exakt diesen alten Säcken besteht, gegen mich. Dennoch muss ich Anna beipflichten, bislang habe ich nicht einmal versucht, aktiv dagegen vorzugehen. Ich habe lediglich für mich beschlossen, mich korrekt zu verhalten und vor den Missständen, die sich lange vor meiner Führungsübernahme etabliert haben, die Augen verschlossen, weil ich es eh nicht ändern kann. Ohne es zu versuchen, habe ich es so hingenommen. Scheiße, das ist ein echtes Armutszeugnis, dass mir das erst von ihr bewusst gemacht werden muss, ebenso. 
 
    »Ich möchte mir nicht anmaßen, deinen Führungsstil zu kritisieren, ich frage mich bloß …« 
 
    »Doch, kritisiere ihn!«, unterbreche ich sie ein bisschen harsch, was Anna zusammenzucken lässt. »Ernsthaft, ich brauche jemanden, der mir den Kopf wäscht, ohne Angst davor zu haben. Ich leite die Geschicke der Corporation bereits eine ganze Weile, ich sollte mich wirklich schämen, dass ich nichts für die weiblichen Angestellten getan, sondern sie weiterhin ihrem Schicksal überlassen habe.« 
 
    Anna spießt ein wenig von dem Speck sowie dem Rührei auf ihre Gabel und nickt sichtlich erleichtert. »Fürs Erste würde ich dir vorschlagen, dass du mit Jada sprichst, wenn wir zurück in England sind. Sie ist so etwas wie die Schaltzentrale, hat zu jedem einen guten Draht und ich bin mir sicher, sie wird dir dabei helfen können, die konkret Betroffenen einzugrenzen. Auch ehemalige Mitarbeiterinnen, die geschasst worden sind, nachdem … man ihrer überdrüssig war.« 
 
    Bei dem Gedanken daran, was für eine Fluktuation wir in manchen Abteilungen gerade unter dem weiblichen Personal haben, wird mir schlecht. Wie viele von ihnen möglicherweise nicht freiwillig gegangen sind, will ich mir gar nicht ausmalen. 
 
    »Cal, trink was von deinem Kaffee«, regt Anna mit einem fürsorglichen Lächeln an. »Du hast die Strukturen nicht gemacht, doch du könntest derjenige sein, der sie endlich durchbricht. Der Boss, der sich für seine Angestellten einsetzt und dafür sorgt, dass so etwas künftig nicht mehr passieren wird. Ob es nun eine einvernehmliche Affäre war oder aber tatsächlich das Ausnutzen einer Führungsposition, sexuelle Nötigung oder Schlimmeres … du kannst ihnen eine Stimme geben und die Firma unter deiner Schirmherrschaft in eine ganz neue Ära führen.« 
 
    Mir wird heiß und kalt gleichzeitig bei der Vorstellung, dass es möglicherweise nicht bloß Sex in gegenseitigem Einverständnis gegeben haben könnte. Doch wie naiv bin ich? Glaube ich wirklich, dass jede Angestellte, gerade die, die etwas mit einem Vorgesetzten oder gar einem Mitglied der Führungsriege gehabt haben, dies komplett freiwillig getan hat? 
 
    Plötzlich fühle ich eine Hand auf meiner Schulter, dass Anna sich erhoben hat, habe ich überhaupt nicht mitbekommen. Seufzend ziehe ich sie auf meinen Schoß und lehne die Stirn gegen ihre. Sie schlingt die Arme um meinen Hals und gibt mir einen sanften Kuss, danach kuschelt sie sich an mich. Keine Ahnung, wie lange wir still so dasitzen, doch was ich sagen kann, ist, dass mich ihre Nähe hinunterbringt. Ihre Gegenwart sorgt dafür, dass das amoklaufende Gedankenkarussell in meinem Kopf zum Stillstand kommt und ich endlich wieder klar sehe. 
 
    »Die erste Frau, mit der ich sprechen werde, wird nicht Jada sein«, flüstere ich irgendwann. Anna lehnt sich zurück, mustert mich fragend, scheint dann jedoch zu begreifen.  
 
    Meine Mutter wird mir hoffentlich dabei helfen, alldem ein Ende zu setzen. 
 
    Wer, wenn nicht sie? 
 
  

 
   
    Kapitel 27 
 
    Anna 
 
      
 
    »Bist du mir sehr böse, wenn ich dir verrate, dass ich an sich froh bin, das Land der Nopes nun wieder zu verlassen?« Cal, der gerade die über Nacht eingegangenen E-Mails auf seinem Smartphone kontrolliert, sieht mit einem breiten Grinsen auf den Lippen zu mir. 
 
    »Es überrascht mich nicht wirklich, Ms Hasenfuß.« 
 
    Empört knuffe ich ihn in die Seite. »Das bin ich gar nicht, doch wer will mir die Erleichterung über unsere Abreise verübeln? Muss ich dich echt an die hausgroßen Spinnen oder die einem Horrorfilm entsprungenen Riesenalligatoren erinnern?!« 
 
    Er lacht herzlich. »Hausgroß sind sie sicher nicht«, wendet er ein, aber ich nicke protestierend. »Darf ich dir sagen, wie froh ich darüber bin, dass du keinen Drink mit Jake genommen hast?« Mit einem Augenrollen nicke ich erneut und verkneife mir jegliche Nachfrage. Dass die beiden Männer früher eine Freundschaft verbunden hat, war bei unserer Begegnung am Flughafen offensichtlich. Dennoch traue ich mich nicht, ihn zu fragen, was geschehen ist, dass sie sich nun eher feindselig gesonnen zu sein scheinen. »Und noch wichtiger finde ich, dass Joseph Hammer nicht zum Einsatz gekommen ist«, ergänzt er mit einem verdorbenen Lächeln. 
 
    Bei der Erinnerung an seinen Gesichtsausdruck in der Bar und auch in der Hotelsuite muss ich kichern. »Der liegt sicher in seinem Stoffbeutel in meinem Koffer.« 
 
    »Was, du hast ihn nicht im Hotel gelassen?!«, hakt Cal entrüstet, aber seiner Miene nach nicht ganz ernstgemeint nach. 
 
    »Selbstverständlich nicht, der Gute hat meine beste Freundin Maise immerhin eine Stange Geld gekostet und Geschenke soll man immer wertschätzen.« 
 
    Cal zieht eine Augenbraue in die Höhe. »So, soll man das?«, neckt er mich, beugt sich dann ungeachtet der Tatsache, dass wir nicht allein sind, zu mir und gibt mir einen Kuss. Wir warten dieses Mal in der First Class Lounge darauf, dass unser Flug aufgerufen wird, und sind umringt von weiteren Fluggästen. Ein wenig erschrocken schiebe ich ihn deswegen von mir und sehe mich hastig um. »Was ist los?«, erkundigt er sich prompt und umfasst mein Kinn mit seiner Hand. »Anna?« 
 
    »Jake Armstrong könnte ebenfalls hier sein, er …« Cal schüttelt den Kopf und das lässt mich innehalten. 
 
    »Er ist sicher bereits vorgestern abgereist, sobald klar war, dass er den Deal nicht bekommen wird. Wozu länger als notwendig bleiben, nachdem die Würfel gefallen sind? So hat er es früher gehalten und tut es meines Wissens immer noch.« Schmunzelnd fährt er mit dem Daumen über meine Unterlippe und bringt seinen Mund dann dicht an mein Ohr. »Ansonsten sind wir hier für niemanden von Interesse, meine nonnenhafte Anna.« 
 
    Wie bitte? Wie hat er mich gerade genannt? 
 
    »Wieso verpasst du mir einen so blöden Spitznamen? Ich bin bestimmt keine Nonne!«, flüstere ich und unterdrücke ein Keuchen, als er mit den Lippen meine Kieferlinie entlangfährt. Vergessen ist mein Vorsatz, ihn davon abzuhalten, unsere Verbindung öffentlich zur Schau zu stellen. 
 
    »Doch bist du, so unverdorben-unschuldig, dass es mir ein Vergnügen ist, dich langsam aber sicher auf die dunkle Seite hinüber zu führen.« Er gibt mir einen Kuss auf den Mundwinkel. »Wusstest du, dass die Fluggesellschaft für die First Class sogar Duschen hat?« 
 
    Zittrig atme ich aus. »Nein, das sollte dir eigentlich klar sein, immerhin war bereits der Flug in der Businessclass eine Premiere für mich.« 
 
    Cal lacht und es klingt irgendwie schmutzig. »Stimmt … der Sex in der Badewanne hat mir so gut gefallen, dass ich den Gedanken, dich unter der Dusche im Stehen zu vögeln und so zum Mitglied des Mile High Clubs zu machen, ziemlich anregend finde.« Seine Stimme ist leise, aber unglaublich verführerisch. 
 
    Oh. 
 
    Nicht nur er, auch ich finde diese Vorstellung außerordentlich heiß. 
 
    »Hört sich nett an«, gebe ich mich ganz cool und spüre seine Lippen kurz darauf auf meinem Hals. Er saugt die Haut zwischen seine Zähne und um ein Haar hätte ich laut gestöhnt. 
 
    »Nett wird das, was ich mit dir vorhabe, sicherlich nicht. Rau, wild, tief und hart sind Begriffe, die ich eher damit in Verbindung bringe.« Cals verfluchter britischer Akzent bringt mich zusammen mit seinem geflüsterten Versprechen auf heißen Sex nun doch dazu, dass ich stöhne. Nahezu lautlos zwar, trotzdem ist es mir so unangenehm, dass ich ihn mit einem bösen Blick von mir wegdrücke. Er lacht jedoch unbeeindruckt und zwinkert mir zu, danach widmet er sich wieder seinem Telefon. 
 
    Ich hingegen versuche, meine völlig überschäumende Fantasie in den Griff zu bekommen und den Druck zwischen meinen Beinen dadurch zu mildern, dass ich sie gegeneinander reibe. Aber nichts hilft, ich verbringe die Zeit bis zum Aufruf unseres Flugs damit, mir vorzustellen, was Cal gleich mit mir anstellen wird. Jedes Mal, das ich mit ihm geschlafen habe, war besser als das zuvor. Hier kommt noch der Reiz des Verbotenen hinzu, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass die Fluggesellschaft mit dieser Zweckentfremdung ihrer Luxusduschen einverstanden wäre, sollte man uns erwischen. 
 
    Als wir schließlich die First Class betreten, klappt mir die Kinnlade hinunter. Jetzt verstehe ich, warum er so unzufrieden mit der Businessclass war. Der Luxus hier ist nicht von dieser Welt, zumindest für ein Cowgirl aus Texas. 
 
    »Wow«, stoße ich ehrfürchtig aus, als wir unsere eigene kleine Kabine entern, nehme den Korb von meinem Platz und lasse mich in den herrlich weichen sowie bequemen Sitz sinken. Ich fand die Give-aways auf dem Hinflug schon wahnsinnig großzügig, doch hier hat die Airline noch einmal eine Schippe draufgeschlagen. Unter anderem finde ich einen winzigen Tiegel Feuchtigkeitscreme einer exklusiven Marke, die meine Haut vor Austrocknung durch die klimatisierte Luft schützen soll. 
 
    »Warte, bis du die Duschkabine siehst«, erinnert mich Cal und legt parallel dazu eine Hand auf meinen Oberschenkel. »Kleines Manko ist, dass wir bloß dreißig Minuten haben, aber die werden ausreichen, um den größten Hunger zu stillen.« 
 
    Aufregung schießt durch mich hindurch, für einen Moment habe ich tatsächlich vergessen, was er mit mir vorhat. Doch nun ergreift Erregung von jeder Faser in mir Besitz und ich kann es kaum erwarten, bis das Flugzeug abgehoben und seine Flughöhe erreicht hat. 
 
    »Entspann dich, unser Zeitfenster öffnet sich erst in ein paar Stunden.« 
 
    Was?! 
 
    Das sagt er mir jetzt?! 
 
    »Wir könnten genauso gut hier Sex haben«, schlage ich vor, immerhin haben wir praktisch ein Zimmer für uns. 
 
    »Das ist aber nur halb so reizvoll, ich für meinen Teil übe mich lieber in Geduld«, gibt er so versnobt zurück, dass ich ihm wenig erwachsen die Zunge herausstrecke. 
 
    »Dein Risiko, vielleicht ist mir bis dahin ja die Lust vergangen.« Trotzig verschränke ich die Arme vor der Brust und ignoriere Cals provokantes Lachen, das deutlich zeigt, was er von meiner Drohung denkt. 
 
    So sehr ich seine Erfahrung sonst zu schätzen weiß, gerade verfluche ich sie! 
 
  

 
   
    Kapitel 28 
 
    Callum 
 
      
 
    Die Erinnerung an Annas Gesichtsausdruck und ihre Reaktion, als ich ihr verkündet habe, dass sie sich noch etwas in Geduld üben muss, bringt mich nach wie vor zum Schmunzeln. Sie hat versucht, mir böse zu sein, doch ein heißer, fordernder Kuss hat ausgereicht, um sie wieder milde zu stimmen. 
 
    Inzwischen befinden wir uns bereits mehrere Stunden in der Luft, als mich eine Stewardess informiert, dass alles für die von mir gewünschte Dusche vorbereitet ist. Als ich mich erhebe, lässt Anna den E-Book-Reader in ihrer Hand sinken. Ich nicke vielsagend und folge der Flugbegleiterin mit meinem Handgepäck in Richtung der Duschkabine. Mit Anna habe ich abgemacht, dass sie mir mit zwei Minuten Verzögerung unauffällig hinterherkommt. So dürfte auch das Flugpersonal nicht merken, dass wir die Duschmöglichkeit gemeinsam nutzen. Das Angebot, mich in die einzelnen Funktionen einzuweisen, lehne ich dankend ab. 
 
    Als ich das mit allen Schikanen ausgestattete Badezimmer betrete und die geräumige Dusche erblicke, zuckt mein Schwanz freudig in der Hose. Bei dem Gedanken, wie ich Anna im Stehen gegen die Wand gedrückt, vielleicht sogar von hinten, ficke, schwillt mein Penis schon an. Bislang haben wir es noch nicht auf diese Art und Weise miteinander gemacht, weil ich ihr unbedingt jedes Mal in die Augen sehen wollte. Aber ich kann nicht leugnen, dass es mich scharfmacht, mir auszumalen, sie so zu nehmen. 
 
    Als es an der Tür klopft, öffne ich sie rasch, greife nach ihrem Handgelenk und ziehe sie ohne Umschweife hinein. Ich drücke die Kabinentür zu, presse Anna dagegen, schließe schnell wieder ab und ersticke ihr Aufkeuchen mit meinem Mund. Verlangend küsse ich sie, bitte mit der Zunge um Einlass und stöhne, als sie ihn mir gewährt. Sie klammert sich an mich, kaum, dass ich sie anhebe, zum Waschtisch hinüber trage und auf ihm absetze. Ungeduldig zerre ich an ihrem Oberteil und sie hilft mir dabei, sie von ihm zu befreien. Annas Brüste werden von einem bordeauxfarbenen Spitzen-BH verhüllt und gleichzeitig gekonnt in Szene gesetzt. Der Kontrast zu ihrer hellen Haut törnt mich an, dieses unschuldig-milchige Weiß macht mich ebenso verrückt, wie das rasierte rotblonde Dreieck zwischen ihren Schenkeln es tut. 
 
    Nachdem ich mir das Hemd ausgezogen habe, neige ich den Kopf und wandere mit der Zunge entlang ihres Dekolletés. Immer wieder bringe ich auch meine Zähne zum Einsatz und zeichne sie so. Eigentlich wollte ich zunächst sanfter sein, doch Annas lustgetränktes Stöhnen verrät mir, dass ihr gefällt, was ich mit ihr mache. Wie zur Bestätigung greift sie mir in die Haare, schlingt die Beine um meine Hüften und presst mich gegen die Wölbung ihrer Brust. Meine Lippen verziehen sich zu einem triumphierenden Grinsen, gleichzeitig schiebe ich die rechte Hand unter den Bund ihrer Hose. Ich fahre den Spitzenstoff ihres knapp sitzenden Strings nach und schlüpfe schließlich unter den Steg. Anna seufzt, als ich das erste Mal über ihre Klit tanze. Mit einem Ausdruck des Verlangens im Gesicht reckt sie mir ihr Becken entgegen und legt keuchend den Kopf in den Nacken, kaum, dass ich mit zwei Fingern in sie eingedrungen bin. 
 
    »Cal.« Ich liebe es, wenn sie meinen Namen stöhnt. Jedes gottverfluchte Mal fühle ich mich dabei wie der mächtigste Mann der Welt. »O bitte, ich …« 
 
    »Du brauchst mehr, ich weiß«, unterbreche ich sie mit belegter Stimme, nehme einen dritten Finger dazu, schiebe sie so tief wie möglich in ihre Pussy und massiere mit dem Handballen ihre Klit. Ich möchte sie so feucht, bereit und willig, wie es nur geht, damit ich mich gleich nicht zurückhalten muss. 
 
    Ficke ich sie, wird das hart, kraftvoll und unerbittlich. 
 
    Scheiße, der bloße Gedanke, Anna so wild zu vögeln, lässt meinen Schwanz noch weiter anschwellen. 
 
    Diesen Teil von mir habe ich während unserer bisherigen Male zurückgehalten, weil ich sie nicht verschrecken wollte. 
 
    Doch jetzt habe ich das Gefühl, sie ist ihm gewachsen … dass sie es ebenso sehr möchte wie ich. 
 
    »Lass mich kommen, bitte«, fleht sie und drängt sich näher an mich. 
 
    Ich intensiviere den Druck meines Handballens, reibe über jenen Punkt in ihrem Inneren und beinahe augenblicklich zersplittert Anna, kommt so heftig auf meiner Hand, dass ich nur noch in ihr sein will. Mit einem Knurren ziehe ich die Finger aus ihr zurück, ignoriere ihren Protest und befreie mich in Windeseile von meiner Kleidung. Als sie eine Hand unter den Bund ihrer Hose schieben möchte, halte ich sie mit einem Zungenschnalzen auf, greife nach ihm und zerre ihr beide Kleidungsstücke zusammen mit ihren Schuhen sowie Socken hinunter, sobald sie ihren Po leicht anhebt. 
 
    »Warte hier und wag es ja nicht, dich selbst zu berühren«, ermahne ich sie, begebe mich zur Dusche und stelle das Wasser an, das zu meiner Erleichterung schnell eine angenehme Temperatur erreicht, auch, wenn der Wasserdruck hier oben erfahrungsgemäß zu wünschen übrig lässt. 
 
    Als ich mich Anna erneut zuwende, hat sie doch tatsächlich eine Hand zwischen ihren Schenkeln, die Lider geschlossen und einen hingebungsvollen Ausdruck im Gesicht. »Du ungehorsames Biest«, zische ich, bin mit drei großen Schritten wieder bei ihr und umfasse ihr Handgelenk. Erschrocken reißt sie die Augen auf, aber mir entgeht das schelmische Funkeln in ihnen nicht. Sie provoziert mich bewusst, ich hoffe bloß, dass sie mit dem Echo auch umgehen kann. 
 
    Unsanft zerre ich sie hinter mir her, in die geräumige Kabine, schaffe sie vor mich und presse sie dann gegen die sicherlich noch kühlen Fliesen. Ich schnappe mir ihre Unterarme, pinne sie über ihrem Kopf gegen die Wand und ziehe sie gleichzeitig ins Hohlkreuz. Anna wimmert leise, doch lustvoll, als ich von hinten mit meiner freien Hand zwischen ihre Beine gleite und sie dazu bringe, sie weiter auseinander zu stellen. Mit der anderen halte ich ihre Arme weiterhin gefangen, umschließe sie so fest, dass sie sich nicht befreien kann. Ich positioniere meinen Schwanz, atme ein letztes Mal tief durch und lache diabolisch, als sie sich mir entgegendrängt. 
 
    »Bitte fick mich«, bettelt sie und dreht den Kopf zur Seite, sodass ich sie im Profil betrachten kann. »Cal, bitte, ich brauche dich«, ergänzt sie und ich bewege mich ruckartig nach vorn, treibe mich mit meiner vollen Länge in ihre feuchte, heiße Enge, die sofort um mich krampft, so überreizt ist sie wahrscheinlich von dem gerade erst durchlebten Orgasmus. »O Gott, ja, fick mich!« Hätte ich noch Zweifel, so wären sie spätestens in dieser Sekunde Geschichte gewesen. Anna fährt so unverhohlen darauf ab, auf diese Art und Weise gevögelt zu werden, dass ich sämtliche Hemmungen fallen lasse. 
 
    Ich nehme einen harten und tiefen Rhythmus auf, stoße wie ein Besessener immer wieder in sie und bringe sie zum Stöhnen. Sie startet nicht einmal einen Versuch, ihre Arme zu befreien, ganz offensichtlich genießt sie es ebenso wie ich, dass sie mir so ausgeliefert ist. Mit jedem Eindringen wird sie enger, ihr nächster Höhepunkt ist nah und auch ich spüre, dass ich meinen nicht mehr lange zurückhalten kann. Anna geht ein wenig weiter ins Hohlkreuz, seufzt hingerissen und feuert mich an, sie noch tiefer und kraftvoller zu ficken. Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, ich vögele sie so gnadenlos gegen die Duschwand, dass sie keine Minute später kommt, so intensiv, dass ich, nach einem letzten Stoß bis zu meiner Wurzel in ihr in schnellen Schüben abspritze. Mit dem Körper drücke ich sie gegen die Fliesen und koste aus, wie sie sich auf meinem Schwanz windet. Erst, als sie wirklich vollkommen ruhig ist, nur noch hastig Luft holt, doch nicht mehr zittert, gebe ich sie frei. Dass sie seufzt, als würde sie das Ende unseres Mile High Club Ficks bedauern, als ich mich aus ihr zurückziehe, lässt mich lächeln. 
 
    »Und da soll nochmal einer behaupten, Briten wären nicht gut im Bett«, platzt es aus ihr heraus, während sie sich zu mir umdreht. Sie streckt ihre Hand aus und streicht mir das Haar aus der Stirn. »Bisher habe ich das für eine Klischeebehauptung in Liebesromanen gehalten, aber ich glaube, du hast mich für die restliche Männerwelt komplett verdorben.« 
 
    Amüsiert ziehe ich sie an mich und gebe ihr einen Klaps auf den Hintern. »Ich kann nicht sagen, dass mich das stört«, teile ich ihr vergnügt mit. 
 
    Anna kichert. »Und ich nicht, dass mich das überrascht.« Sie greift nach meinem Handgelenk und wirft einen Blick auf meine Armbanduhr. »Wir haben nur noch ein paar Minuten, für eine Katzenwäsche und unauffällige Rückkehr sollte das aber reichen. Der Reinigungstrupp wird hoffentlich nicht schon vor der Tür warten.« Ihre Wangen werden von einer Rotfärbung überzogen, als ihr offensichtlich bewusst wird, dass wir nicht eben leise waren. 
 
    »Keine Sorge, die planen die Zeiten garantiert mit entsprechendem Puffer«, beruhige ich sie und lasse es mir nicht nehmen, sie ein letztes Mal zu küssen. 
 
    Anna erwidert den Kuss bereitwillig, anschließend waschen wir uns so schnell wie möglich, ziehen uns wieder an und kehren leicht zeitversetzt zu unseren Plätzen zurück. Dort angekommen lehnt sie sich mit dem Kopf gegen meine Schulter und ist wenig später eingeschlafen. Ich hingegen arbeite noch etwas, ich stehe zu sehr unter Spannung, als dass ich jetzt schlafen könnte. 
 
  

 
   
    Kapitel 29 
 
    Anna 
 
      
 
    Jada und Nikki, mit denen ich mich zum Mittagessen getroffen habe, mustern mich prüfend. 
 
    »Irgendetwas ist anders mit dir, seit du aus Australien zurück bist«, sinniert Nikki und auch die Empfangsdame nickt bestätigend. 
 
    »Quatsch, was sollte das denn sein?«, erwidere ich nervös und verfluche mich, weil ich nicht einfach an meinem Arbeitsplatz geblieben bin und die Mittagspause habe ausfallen lassen. Doch Cal achtet noch mehr als vorher darauf, dass ich die Pausen einhalte. Tue ich es nicht, hält er mir entweder einen Vortrag oder aber erinnert mich nach Dienstschluss auf lustvolle Weise daran, wie wichtig das sei. 
 
    »Du strahlst so, jetzt gerade ganz besonders«, widerspricht Nikki energisch und ich beeile mich, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen. »Warte mal, du hast mir erzählt, dass du dort auf Jake Armstrong getroffen bist und er mit dir einen Drink nehmen wollte. Hast du etwa …« 
 
    »Nein! Selbstverständlich nicht!«, unterbreche ich sie entsetzt. Einerseits bin ich zwar froh, dass sie in eine falsche Richtung denkt, will aber andererseits auch nicht zum Inhalt nicht zutreffender Gerüchte werden. Nikki wirkt auf mich eigentlich nicht wie jemand, der gern tratscht, doch ich kenne sie noch nicht gut genug, um das tatsächlich beurteilen zu können. »Glaubst du, ich riskiere meinen Job, indem ich etwas mit dem CEO der Konkurrenz anfange?!« 
 
    Nikki zieht eine betretene Miene. »Natürlich nicht, entschuldige.« Sie sieht über meine Schulter und runzelt die Stirn, dann stöhnt sie. »Ich muss mich leider verabschieden, meine Vorgesetzte beendet gerade ihre Mittagspause und erwartet mich, um die Quartalszahlen zu besprechen.« Mit diesen Worten steht sie auf, verabschiedet sich mit einer Umarmung von mir sowie einem Lächeln in Jadas Richtung und lässt uns allein an dem draußen befindlichen Tisch des Bistros gegenüber des Firmengebäudes zurück. 
 
    »Mich täuschst du nicht so leicht wie Nikki, Honey.« Jadas Blick ist eindringlich und ähnlich unerbittlich wie Cals, wenn er … »Da ist es schon wieder, dieses Strahlen, das sich auch auf dem Gesicht unseres gemeinsamen Oberbosses zeigt, fühlt er sich unbeobachtet.« Sie lächelt vielsagend, greift nach dem Glas mit ihrer Fruchtschorle und trinkt einen Schluck. »Schön, dass du ihn nicht aufgegeben hast. Mehr sage ich dazu nicht, was zwei Menschen in ihrer Freizeit treiben, ob miteinander oder nicht, geht mich nichts an.« 
 
    Auflachend schüttele ich den Kopf und stochere in meinem Salat herum. »Subtil bist du trotzdem nicht gerade.« Obwohl ich Jada nicht viel länger kenne, als es bei Nikki der Fall ist, bin ich mir sicher, dass Cals und mein Geheimnis bei ihr gut aufgehoben ist. Sie würde sich niemals an dem Klatsch und Tratsch beteiligen, der allgemein in der Firma vorherrscht. »Ich habe nicht mehr zu hoffen gewagt, aber ja, ich bin glücklich.« 
 
    Einziger Wermutstropfen ist für mich, dass ich dieses Glück verbergen muss. Doch wir sind uns einig darüber, unsere Verbindung vorerst unter Verschluss zu halten. Callum hat darauf bestanden, dass wir beide uns absichern und von dem Anwalt der Personalabteilung entsprechende Schriftstücke vorbereiten lassen, die wir eine Woche nach unserer Rückkehr unterzeichnet haben. Er hat mir zugesichert, dass kein Wort über diese Papiere nach draußen dringen und der Hausjurist hochkant herausfliegen würde, sollte er derartige Interna ausplaudern. Für die übrigen Angestellten der Abteilung gilt dasselbe. 
 
    »Das freut mich riesig, sowohl für ihn als auch für dich.« Jada lächelt, nimmt meine Hand und drückt sie kurz. »Von ganzem Herzen.« 
 
    »Danke, das weiß ich sehr zu schätzen«, antworte ich gerührt und erwidere ihren Händedruck. Trotz unseres Altersunterschieds ist sie für mich eine gute Freundin geworden. Maise kann sie mir nicht ersetzen, aber sie hilft mir gemeinsam mit Nikki dabei, mich hier heimischer zu fühlen. 
 
    Mir ist ebenso wie Cal bewusst, dass wir unsere Beziehung nicht ewig geheimhalten können und mit dem dann einsetzenden Echo klarkommen müssen. Doch wir wollen sicher sein, dass das mit uns etwas Dauerhaftes und Ernstes ist, ehe wir Nägel mit Köpfen machen. Der Tag, an dem das passiert, wird wahrscheinlich auch der sein, an dem meine Tätigkeit für ihn als seine persönliche Assistentin endet. Einfach, um der Gerüchteküche so wenig Zündstoff wie möglich zu bieten, denke ich, ist eine Versetzung in eine andere Abteilung das Sinnvollste. Zumindest hat Cal mir das angeboten, die Entscheidung überlässt er nach Rücksprache mit dem Firmenanwalt mir. Ob es einen Unterschied macht oder man mir nicht so oder so nachsagen wird, ich würde bevorteilt, kann ich nicht einschätzen. 
 
    Wir wechseln das Gesprächsthema, unterhalten uns über belanglose Themen und kehren schließlich gemeinsam zurück. Am Empfangstresen verabschiede ich mich von Jada und halte auf die Aufzüge zu. Energisch drücke ich sämtliche Knöpfe und seufze frustriert, als ich auf der Anzeige wahrnehme, dass sie alle im obersten Drittel des Gebäudes befindlich sind. 
 
    »Ms St. James, richtig?«, spricht mich Cals Dad so unvermittelt an, dass ich vor Schreck zusammenfahre. »Na na, Kindchen, so schreckhaft?« Sein gönnerhafter Tonfall ist das Eine, dass er mir dabei unangemessen auf die Pelle rückt und mich als Kindchen betitelt, das andere. Der Ausdruck in seinen Augen wird für einen Moment kalt, als ich einen kleinen Schritt von ihm wegtrete, um Abstand zwischen uns zu bringen. »Wie gefällt es Ihnen bei uns?«, erkundigt er sich dann und tut so, als sei nichts gewesen. 
 
    »Ich fühle mich sehr wohl und lerne viel.« Hoffentlich reicht ihm das als Antwort, ich habe wenig Lust, mich mit ihm näher über meine Tätigkeit zu unterhalten. Gott sei Dank erreicht einer der Fahrstühle in diesem Augenblick das Erdgeschoss, leider sind wir die einzigen Wartenden, sodass ich zu meinem Leidwesen mit ihm allein nach oben fahren muss. 
 
    Er drückt den Knopf für die Chefetage, ehe er sich mir wieder zuwendet. »Das kann ich mir vorstellen. Insbesondere die Geschäftsreise neulich dürfte sie weit vorangebracht haben, oder?« Die Art, wie er mich betrachtet, hat etwas von einer verschlagenen Echse. Für meinen Geschmack schließen sich die Aufzugtüren viel zu langsam und nur schwer kann ich mir das erleichterte Aufatmen verkneifen, als er sich in Bewegung setzt. 
 
    »Dass Mr. Lancaster das nötige Vertrauen in mich hatte, um mich die Präsentation leiten zu lassen, hat mich außerordentlich gefreut.« Unverbindlich und professionell, bleibe ich auf dieser Linie, kann er mir nichts. »Für mich war das alles andere als selbstverständlich.« 
 
    Lancaster Senior lacht überheblich. »Das kann ich mir vorstellen.« Ich weiche hastig zurück, als er näher auf mich zutritt, was ihn dazu veranlasst, stehenzubleiben. »Dafür haben Sie sicher eine Menge getan, gehe ich recht in der Annahme?« Was er mir da zwischen den Zeilen unterstellt, ist so unverfroren, dass es mir die Sprache verschlägt. Aber eins muss ich ihm lassen, er bleibt zu vage, als dass ich ihm tatsächlich einen Vorwurf machen könnte. Außerdem sind wir allein, es stünde also ohnehin mein Wort gegen seines. Mit einem Mal erahne ich, wie ohnmächtig sich all die Frauen vor mir gefühlt haben müssen. 
 
    »Falls Sie damit auf die vielen Stunden der Vorbereitung anspielen, kann ich bloß zustimmen.« Verstohlen schiele ich auf die Anzeigentafel über den Kabinentüren, nur noch wenige Etagen, dann sind wir am Ziel. »Sie hätten Ihren Sohn erleben sollen, als er den Deal an Land geholt hat, Sie wären bestimmt unglaublich stolz auf ihn gewesen«, plappere ich nervös weiter, als er erneut näherkommt. 
 
    »Ms St. James, viel lieber hätte ich Sie erlebt und anschließend die erfolgreiche Präsentation gebührend mit Ihnen gefeiert.« Er streckt den Arm in meine Richtung, aber ich weiche ihm mit einer eleganten Drehung aus, verhindere so, dass er mich überhaupt berühren kann. Seine Augen bekommen wieder diesen kalten Ausdruck, den sie vorhin schon einmal gezeigt haben. »Sie sind eine Frau mit Prinzipien, hm, Kindchen? Oder sind beide Lancasters zu viel für Sie? Versprechen Sie sich mehr davon, sich exklusiv an meinen Sohn zu halten?«, höhnt er. 
 
    Schockiert starre ich ihn an, das erste Mal, seit wir den Aufzug betreten haben, unterstellt er mir derart offen, dass ich mit Cal schlafe, um berufliche Vorteile zu erlangen. Woher er überhaupt von uns weiß, ist mir ein Rätsel, wir waren und sind insbesondere innerhalb der Firma extrem vorsichtig. 
 
    »Ich verstehe nicht, was Sie da …«, beginne ich, er fällt mir jedoch ins Wort. 
 
    »Machen Sie sich nicht lächerlich, Sie verstehen sehr wohl.« Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, möchte er eigentlich noch etwas sagen, aber wir sind an unserem Zielort angelangt und die Fahrstuhltüren öffnen sich. »Das hier wird ein Nachspiel haben, Ms St. James«, raunt er mir zu, als er sich an mir vorbei schiebt, um die Kabine zu verlassen. »Sie mögen ja glauben, dass ich keine Macht mehr besitze, doch Sie irren sich.« 
 
    Mir schlägt das Herz bis zum Hals, während ich ihm notgedrungen folge, da wir dasselbe Ziel haben. Cassandra nicke ich bloß beruhigend zu, als sie mich mit einem Stirnrunzeln ansieht. Aus dem Augenwinkel registriere ich noch, wie sie zum Hörer greift, vermutlich informiert sie Cal über das Eintreffen seines Vaters. Tatsächlich kommt er uns kurz darauf auf dem Flur entgegen. 
 
    »Dad? Was machst du denn hier? Waren wir verabredet?« Sein Blick fällt auf mich und als sich Besorgnis in seiner Miene abzeichnet, ist mir klar, dass er meine Erschütterung bemerkt. Er kennt den Grund – das unverfrorene und grenzüberschreitende Benehmen seines Dads – zwar nicht, aber ich werde ihm nicht erzählen können, dass er sich täuscht und alles in Ordnung sei. 
 
    »Waren wir nicht. Brauche ich jetzt schon einen Termin, wenn ich dich besuchen und mit dir über die aktuellen Geschäfte sprechen möchte?« Lancaster Senior klingt eindeutig verstimmt, es missfällt ihm, dass sein Sohn nicht den Boden küsst, auf dem er wandelt. »Bringen Sie uns bitte zwei Kaffee, Ms St. James?« 
 
    Könnte ich, wie ich wollte, würde ich ihm sagen, dass er sich seinen Kaffee selbst holen und dann doch an ihm ersticken soll. Aber da ich nicht in der Position bin, das zu tun, lächele ich mit einem Nicken und begebe mich auf den Weg in die Büroküche. Wenigstens verschafft mir das hier ein bisschen Zeit, um mich zu sammeln. Einerseits möchte ich Cal gern erzählen, was gerade vorgefallen ist, andererseits habe ich Angst, was das mit ihm und auch uns macht. Auf gar keinen Fall will ich, dass er wütend wird und sich offen mit seinem Dad anlegt. Nicht zum jetzigen Zeitpunkt, denn das dürfte das, was wir in Australien besprochen haben, nur schwieriger machen. 
 
    Außerdem ist doch eigentlich gar nichts passiert. 
 
    Ich seufze und schüttele über mich selbst den Kopf, es war nicht nichts. Im Gegenteil, ich denke, hätte der alte ekelhafte Sack noch mehr Zeit gehabt, wäre er nicht bloß verbal, sondern auch körperlich zudringlich geworden. 
 
    Nachdem ich zwei Tassen mit Kaffee befüllt und sie zusammen mit einer Schale mit Zucker sowie einem Kännchen Milch auf ein Tablett gestellt habe, bringe ich alles zu Callums Büro. Kaum, dass ich angeklopft habe und eingetreten bin, verstummen die beiden Männer, die sich wie Gladiatoren in einer Arena gegenüberstehen. Cals Gesicht ist gefährlich rot und die Ader an seinem Hals wirkt, als würde sie gleich platzen. Der Senior scheint nicht weniger aufgebracht zu sein und als sich sein zorniger Blick auf mich richtet, muss ich das Bedürfnis, mich unter ihm nicht zu ducken, unterdrücken. 
 
    »Danke, Ms St. James«, presst Cal zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das wäre dann alles, gehen Sie wieder an die Arbeit.« 
 
    Ich nicke betreten, verlasse den Raum und setze mich an meinen Schreibtisch. Doch ich bin nicht in der Lage, mich auf das aktuelle Projekt zu konzentrieren, andauernd schweifen meine Gedanken zu den Geschehnissen im Aufzug ab. Außerdem frage ich mich, worüber die beiden sich gerade so streiten. Ihre gedämpften, wütenden Stimmen dringen wiederholt bis zu mir vor, aber aus den einzelnen Wortfetzen kann ich mir nichts zusammenreimen, insgesamt verstehe ich sie zu schlecht. 
 
    Kann Lancaster Senior nicht dahin verschwinden, wo der Pfeffer wächst? 
 
    Dieser Mann ist toxisch, nicht nur für das Unternehmen, sondern ebenfalls für seine Familie. 
 
    Wie ertragen Cal und auch seine Mutter das bloß? 
 
  

 
   
    Kapitel 30 
 
    Callum 
 
      
 
    Ich brauche einige tiefe Atemzüge, bis ich mich, nachdem mein Vater wutschnaubend mein Büro verlassen hat, so weit unter Kontrolle habe, dass ich Anna zu mir hereinbitten kann. Als sie den Raum betritt, ist sie nicht mehr ganz so blass wie vorhin. Aber dass etwas nicht in Ordnung ist, sehe ich ihr an der Nasenspitze an. »Schließ bitte die Tür«, fordere ich sie auf und deute dann auf die Besuchersessel vor meinem Schreibtisch. »Setz dich.« 
 
    Sie nimmt Platz, schlägt die Beine übereinander und wirkt gelassen, doch auch ohne ihr festes Umklammern des Notizblocks in ihren Händen und die weiß hervortretenden Fingerknöchel wüsste ich, dass das bloß Fassade ist. 
 
    »Was ist zwischen meinem Dad und dir vorgefallen?«, frage ich sie mit unerbittlicher Schärfe in der Stimme, die ihr hoffentlich klarmacht, dass sie gar nicht erst versuchen soll, mich anzulügen. 
 
    Annas Augen werden groß und ein Ausdruck von Panik zeigt sich in ihnen. »Nichts weiter«, stößt sie hastig hervor und schüttelt begleitend dazu mit dem Kopf. »Wie kommst du darauf, hat er irgendetwas zu dir gesagt?« 
 
    Ich seufze, stütze die Ellenbogen auf den Tisch und meinen Kopf in die Hände. »Dass du jetzt die heilige Anna spielst und ihn nicht anschwärzen willst, ehrt dich, doch der Gedanke dahinter ist ein fehlgeleiteter. Du vergisst, dass ich meinen Vater kenne, außerdem haben wir ein übergeordnetes Ziel, oder irre ich da?« 
 
    Sie senkt die Lider und räuspert sich geräuschvoll. »Nein, tust du nicht, aber für das, was vorhin geschehen ist, werde ich ihn nicht belangen können, da helfen auch die Aufzeichnungen der Sicherheitskamera nicht. Er war bis zum Schluss nahezu ausschließlich so vage, dass es reine Auslegungssache wäre.« Anna stockt und ihr Ausdruck wird fragend. »Möchtest du tatsächlich hören, was er sich geleistet hat?« Als ich nicke, fängt sie an, mir zu erzählen, was im Fahrstuhl auf dem Weg nach oben losgewesen ist. Mit jedem Wort werde ich wütender, wäre er noch hier, könnte ich für nichts garantieren. »Wie gesagt, objektiv betrachtet kann man seine Anspielungen so oder so auslegen. Und was seine Drohung gen Ende angeht, wer würde mir glauben?« 
 
    Dass ich ihr nicht einmal widersprechen kann, kotzt mich an. 
 
    »Was ich nicht verstehe, ist, wie er von unserer privaten Verbindung erfahren hat«, überlege ich laut. 
 
    »Wahrscheinlich ein Schuss ins Blaue. Er weiß bestimmt, dass wir uns in Australien eine Suite geteilt haben, der Rest war Taktik.« Sie beugt sich vor und sucht meinen Blick. »Vielleicht ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem du mich in eine andere Abteilung versetzen lassen solltest. Einfach, um ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen.« 
 
    »Nein, auf gar keinen Fall. Wir kuschen nicht vor meinem Vater, die Genugtuung verschaffe ich ihm ganz sicher nicht!«, widerspreche ich entschieden. »Damit würden wir ihm doch bloß in die Hände spielen und ihn bestätigen. Außerdem bedarf ein solcher Wechsel einer gewissen Vorbereitungszeit, du bist in alle derzeit wichtigen Projekte involviert und es dauert ewig, deinen Nachfolger oder deine Nachfolgerin einzuarbeiten.« Ich erhebe mich, gehe um den Schreibtisch herum und lehne mich vor ihr gegen die Tischkante. »Sorgst du dich, was man über dich in beruflicher Hinsicht sagen könnte, sollte das mit uns publik werden?« 
 
    Anna seufzt. »Natürlich mache ich mir Gedanken, dir ist ebenso klar wie mir, dass es Neid und Getuschel geben wird. Mir wird man nachsagen, dass ich versuche, mich hochzuschlafen, dir, du hättest die Gelegenheit ergriffen, ein junges Ding zu vögeln oder Ähnliches.« Stirnrunzelnd beobachte ich, wie sie den Block in ihren Händen so stark knetet, dass ich fürchte, sie reißt ihn jeden Moment entzwei. »Doch es ist nicht nur Sex, oder?«, ergänzt sie so leise und zögerlich, dass ich erst glaube, mich verhört zu haben. »Wir haben bisher nicht definiert, was das mit uns ist. Das ist okay für mich, ich brauche kein Label, aber vielleicht die Gewissheit, dass es nicht etwas rein Körperliches ist.« 
 
    Ich gehe vor ihr in die Hocke, lege meine Finger auf ihre und hindere sie so daran, das unschuldige Papier weiter zu malträtieren. »Anna, natürlich ist es das nicht. Eigentlich dachte ich, ich hätte dir das Down Under bereits unmissverständlich klargemacht. Denkst du, ich würde meine knappe Freizeit mit dir verbringen, ginge es mir nur darum? Wäre das der Fall, würde ich dich in der Mittagspause oder nach Feierabend auf dem Schreibtisch oder der Couch meiner Sitzgruppe ficken, doch sicher nicht darüber hinaus Zeit in dich investieren.« Dass sie jetzt wieder so verunsichert ist, habe ich vermutlich dem Auftritt meines Vaters zu verdanken. 
 
    Anna schmunzelt. »Bin ich das, ein Investment?«, neckt sie mich und schmiegt sich in meine Handinnenfläche, als ich eine Hand an ihre Wange lege. 
 
    »Ein äußerst lohnenswertes«, gebe ich in einem scherzhaften Tonfall zurück, lehne mich vor und küsse sie sanft. »Im Ernst, ich bin gern mit dir zusammen, du tust mir gut und gemeinsam mit dir kann ich abschalten. In deiner Gegenwart bin ich nicht der CEO Callum Lancaster, der das Unternehmen seiner Familie in der dritten Generation weiterführt. Bei dir kann ich einfach ich sein, verstehst du, was ich dir sagen möchte? Das ist unglaublich wohltuend. Ich genieße unsere Unterhaltungen. Du bist klug, hast eine eigene Meinung, die du auch mir gegenüber vertrittst, bist witzig, ich kann mit dir lachen, doch genauso tiefgründig sein. Die Mischung gefällt mir … sehr sogar. Dass du wunderschön bist und der Sex fantastisch ist, ist der Bonus obendrauf, aber nicht ausschlaggebend.« Es ist mir wichtig, dass sie ein für alle Mal begreift, wie ich unsere Beziehung betrachte. Ich nehme sie ernst und will, dass Anna mir das glaubt. 
 
    Sie schlingt ihre Arme so plötzlich um meinen Hals, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere. »Das gerade war das Süßeste und Schönste, was jemals ein Mann zu mir gesagt hat«, wispert sie an meinen Lippen und verschließt sie dann mit ihren. 
 
    Ich beruhige mich damit, dass keiner der übrigen Angestellten mein Büro betreten würde, ohne anzuklopfen und auf ein Herein zu warten, und erlaube mir, den Kuss zu erwidern. Schnell wird er leidenschaftlich und unanständig, unsere Zungen spielen ein äußerst erotisches Spiel, das in mir den Wunsch weckt, sie tatsächlich total klischeehaft hier und jetzt zu nehmen. 
 
    »Wir müssen aufhören«, murmele ich zwischen unseren Küssen und grinse, als sie einen enttäuschten Laut von sich gibt. »So gern ich das fortführen würde, ich habe gleich, wie du weißt, eine wichtige Telefonkonferenz mit einem unserer Kunden.« 
 
    Anna murrt, lässt ihre Hände aber sinken und bringt ein wenig Abstand zwischen uns. »Dann will ich dich nicht länger von der Arbeit abhalten. Was deinen Dad betrifft, ärgere dich nicht über ihn, mache ich ebenfalls nicht mehr. Wir sollten unsere Energie auf das große Ganze konzentrieren, damit bringen wir letztlich auch ihn zu Fall.« 
 
    »Damit ist das letzte Wort gesprochen, hm?« Ehe sie schimpfen kann, küsse ich sie noch ein letztes Mal. »Schon gut, ich werde auf dich hören und mich auf unser Endziel fokussieren.« 
 
    Dass Dad nicht mal Halt vor meiner Assistentin macht, widert mich an. Zusätzlich zieht mich herunter, dass ich mit meiner Mum nicht darüber sprechen kann, es würde sie zutiefst verletzen und auf einer ganz anderen Ebene kränken, als es all seine Sexgeschichten und Affären zuvor getan haben. Außerdem würde es ihr Verhältnis zu Anna als meine Freundin, stelle ich sie ihr erst offiziell als solche vor, immer belasten, da habe ich keinerlei Illusionen. Diese Sache muss ich mit mir allein ausmachen, so schwer mir das fallen wird. 
 
    So sicher ich in Australien gewesen bin, dass ich mit ihr im Übrigen über die Firma und meine Pläne sprechen will, so wenig bin ich es jetzt. Die Sorge, dass sie auch hier letztlich wieder die Seite meines Vaters wählen und ihm weiter die Treue halten würde, lässt mich jeden angedachten Gesprächsversuch verwerfen. Warnt sie ihn vor, weil sie mir nicht glaubt, wie weit und wie lange das alles geht, ist unser Überraschungsmoment, der einzige Vorteil, den wir haben, dahin. So gern ich daran glauben würde, dass sie die richtige Entscheidung trifft … ich kann es nicht. Die Erfahrung hat mich anderes gelehrt. 
 
  

 
   
    Kapitel 31 
 
    Anna 
 
      
 
    Der Abend der Wohltätigkeitsgala ist gekommen und ich bin nervös, weil Cal mich dorthin tatsächlich als seine Begleitung mitnehmen möchte. 
 
    Einerseits freut es mich, dass er mich beziehungsweise unsere Beziehung nicht verstecken will, andererseits habe ich Angst wegen der möglichen Auswirkungen. Jada ist uns wohlgesonnen, aber wie es mit dem Rest des Personals aussehen wird, vermag ich nicht einzuschätzen. 
 
    Nikki als meine einzige weitere Freundin hier habe ich bislang nicht eingeweiht, ich hoffe bloß, dass sie mir das nicht übel nimmt und auf unserer Seite sein wird, platzt die Bombe morgen in der Presse. Plötzlich ergreift mich blanke Panik, diese lässt mich zunächst aus dem Schlafzimmer und dann der Wohnung stürzen. Ich klingele gegenüber und bete, dass sie zuhause ist. Als nicht sofort eine Reaktion erfolgt, beginne ich, gegen die Tür zu klopfen, bis ich ein leicht genervtes »Ja ja, ich bin ja schon da!« und Schritte höre. 
 
    »Ich muss dir etwas sagen, das ich dir längst hätte erzählen sollen, doch ich wusste nicht, wie und habe mich total davor gefürchtet, wie du darauf reagierst, deswegen komme ich erst jetzt! Reichlich kurzfristig, ich weiß, aber ich will nicht, dass du es morgen aus der Zeitung erfährst!«, rattere ich aufgeregt herunter, sobald sie geöffnet hat. Nikki sieht mich mit jedem gesprochenen Wort mehr und mehr an, als würde ich gerade verrückt werden. »Also … Callum Lancaster und ich … wir sind ein Paar.« Mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren und ich habe das Gefühl, kurz vor einem Schlaganfall zu stehen. 
 
    Nikki blinzelt mehrmals, danach fängt sie an zu lächeln. »Dann lag ich mit dem CEO, der in Australien dein Herz erobert hat, ja an sich gar nicht so falsch.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und wirkt nun ein wenig entrüstet. »Dass du daraus so ein Geheimnis gemacht hast, kann ich an sich verstehen … doch hast du wirklich gedacht, ich gehe damit in der Firma hausieren?«, bohrt sie nach. 
 
    »Nein, eigentlich nicht, aber wir kennen uns noch nicht lang genug, als dass ich meinem Urteilsvermögen da zu einhundert Prozent trauen wollte«, gestehe ich reumütig. »Man kann den Menschen nur bis vor die Stirn gucken, mein Dad hat mir immer geraten, das im Hinterkopf zu behalten.« 
 
    »Ist sicher nicht verkehrt, denk nicht weiter drüber nach, ich nehme dir das nicht krumm.« Nikki lehnt sich in den Türrahmen und wiegt den Kopf. »Dass er bei dir schwach geworden ist und gegen seine allgemein bekannten Prinzipien verstoßen hat … wow! Ich kenne allein in meiner Abteilung mindestens drei Frauen, die seit Jahren für ihn schwärmen und es wohl bei ihm versucht haben, aber jedes Mal abgeblitzt sind.« Ihre Worte machen mir nicht gerade Mut, dass der überwiegende Teil der Angestellten das mit uns gut finden wird. »Süße, was die anderen denken, muss dir egal sein. Das ist schwer, ich weiß, doch die, die dir oder auch ihm in eurer Beziehung unlautere Motive unterstellen, werden ihre Meinung nicht revidieren, gleichgültig, was du ihnen dazu sagst. Die, auf die es ankommt, werden wissen, dass dem nicht so ist.« 
 
    Einem spontanen Impuls folgend umarme ich sie. »Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe, ich hätte in dem Fall auf mein Bauchgefühl hören sollen«, nuschele ich in ihr Haar und spüre, wie sie mir den Rücken tätschelt. 
 
    »Vorsicht ist besser als Nachsicht, das hat mein Dad immer zu mir gesagt. Zwischen uns ist alles gut und ich bin auf deiner Seite. Einfach, weil ich dich gut genug kennenlernen durfte, um voller Überzeugung zu sagen, dass du nicht die Art von Frau bist, die sich hochschläft.« Ich lasse Nikki wieder los und trete einen Schritt zurück. »Außerdem würde dir das doch gar nichts mehr bringen, du warst bereits vorher seine Assistentin. Wohin soll er dich noch befördern, hm?«, scherzt sie lachend. »Begleitest du ihn auf die Wohltätigkeitsgala heute Abend? Deswegen deine Sorge, ich könnte es aus der Zeitung erfahren?« 
 
    Nickend bestätige ich ihre Vermutung. »Ja, Cal meinte, das wäre ein guter Anlass, um das mit uns offiziell zu machen. Die Leute seien in Spendenlaune, milde gestimmt und niemand würde es bei einer mildtätigen Veranstaltung unter der Schirmherrschaft der Lancaster-Corporation wagen, unsere Beziehung zu kritisieren.« Unwillkürlich muss ich an seinen Vater denken, den ich heute das erste Mal seit seinem unangemessenen Verhalten mir gegenüber wiedersehen werde. Vor dieser Begegnung graust mir, wie seine Reaktion auf meine Verbindung zu seinem Sohn aussehen wird, kann ich mir vorstellen. Doch ich beruhige mich damit, dass er auf einem derart wichtigen Event bestimmt keine Szene machen wird. 
 
    »Dann solltest du dich allmählich zu Ende anziehen, oder willst du so losgehen?« Sie lässt ihren Blick an mir herabgleiten und ich zucke erschrocken zusammen, als mir bewusst wird, wie ich aus meiner Wohnung zu ihr gehetzt bin. Obenherum trage ich bereits die zu dem dunkelgrünen Abendkleid gehörende Corsage, untenherum habe ich nach wie vor bequeme Leggins an, außerdem sind noch Lockenwickler in meinem Haar. Na, immerhin bin ich nicht bloß in dem trägerlosen Spitzen-BH darunter herübergerannt. 
 
    »O Gott, ja!«, quietsche ich, verabschiede mich rasch von ihr und husche wieder in mein Appartement. Im Schlafzimmer zerre ich in Windeseile die Leggins herunter, dann hüpfe ich erstmal ins Bad, um mich von den Wicklern zu befreien und zu schminken. 
 
    Irgendwie schaffe ich es, eine Viertelstunde später startklar zu sein, ein letztes Mal checke ich mein Äußeres und nicke zufrieden, da klingelt es auch schon an der Tür. Zu meiner Überraschung steht Cal vor ihr, als ich sie keine halbe Minute darauf aufmache. 
 
    »Wow, du siehst hinreißend aus!« Er schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. »So wahnsinnig verführerisch, dass ich es nicht erwarten kann, dich nachher zu mir zu bringen und auszuziehen.« Ehe ich etwas erwidern kann, gibt er mir einen sinnlichen und meine Knie weich machenden Kuss. 
 
    »Du musst dich aber ebenso wenig verstecken«, murmele ich, beeindruckt von seinem eleganten Smoking. Sicher ist er, wie seine übrigen Anzüge auch, maßgeschneidert, denn er sitzt wie angegossen. Sein Haar trägt er zurückgegelt, außerdem duftet er so verboten gut, dass ich ihn am liebsten anknabbern würde. 
 
    »Wollen wir? Die Limousine wartet unten.« Nickend greife ich mir meinen Mantel sowie die Handtasche, verriegele die Wohnungstür und folge ihm. 
 
    Der Abend und mit ihm unser erster offizieller Auftritt als Paar kann beginnen. 
 
  

 
   
    Kapitel 32 
 
    Callum 
 
      
 
    Anna neben mir wird mit jeder Meile, die wir dem Veranstaltungsort der Gala näherkommen, nervöser. Sie knetet den Stoff des Mantels auf ihrem Schoß, dazu streicht sie sich im Fünf-Sekunden-Takt ihr heute in weichen Wellen über ihre Schulter fallendes Haar zurück. Als ich ihre Hand ergreife, um sie davon abzuhalten, fährt sie zusammen. 
 
    »Entspann dich, die Presse wird dich lieben«, versichere ich ihr. »Die werden diese Cinderella-Lovestory mit Vergnügen ausschlachten und aus uns das Traumpaar des Abends machen.« Meine kleine List funktioniert, wie von mir erwartet, schnaubt Anna empört. 
 
    »Cinderella-Lovestory?! Ich bin doch kein Aschenputtel, sondern die Tochter eines angesehenen Rinderfarmers aus Texas!«, widerspricht sie mir und ich lache. 
 
    »So mancher Brite dürfte da andere Schlagworte im Sinn haben, wenn er erfährt, dass du Amerikanerin bist.« Mit einem Schmunzeln beuge ich mich zu ihr hinüber und gebe ihr einen Kuss auf den Mundwinkel. »Aber für mich stammst du nicht aus einer Familie ungehobelter Rednecks.« Sie boxt mir auf den Oberarm und schüttelt mit dem Kopf. 
 
    »Das ist so ein Blödsinn!«, schimpft sie. »Als ob jeder … Moment mal, du hast das bloß gesagt, um mich von meiner Aufregung abzulenken, oder?« Prüfend betrachtet sie mich, bis ich einknicke und ihre Vermutung bestätige. Sie lacht auf und kuschelt sich an mich. »Du bekommst einen Ehrenpunkt für den Versuch.« 
 
    »Ich hatte gehofft, es hält ein wenig länger an.« Einen Augenblick zögere ich, doch schließlich spreche ich aus, was ich gerade denke. »Anna, falls du Bedenken wegen unseres Auftritts als Paar hast, sag mir das. Dann steige ich gleich allein aus der Limousine, das wäre okay für mich.« Natürlich würde ich es bedauern, sollte sie sich so entscheiden, dennoch könnte ich sie verstehen. Für sie hängt mehr daran als für mich, so sexistisch und daneben das sein mag. 
 
    »Nein, das ist es nicht, mir macht bloß die Angst vor den möglichen Reaktionen zu schaffen. Aber das wird durch Aufschieben auch nicht besser und außerdem will ich mir mein Leben nicht von Dritten diktieren lassen.« Sie reckt den Kopf ein wenig und presst ihren Mund auf meinen Hals. »Ich freue mich sehr darüber, dass du mich der Öffentlichkeit als deine Freundin präsentieren möchtest.« 
 
    Ungeachtet der Tatsache, dass ich möglicherweise ihre Frisur oder ihr Make-up ruiniere, greife ich in ihr Haar, dirigiere sie leicht nach hinten und stehle ihr einen Kuss. Anna stöhnt, öffnet bereitwillig ihre Lippen für mich und heißt mich mit ihrer Zunge willkommen. Meine Hoden ziehen sich vor Erregung zusammen, wie jedes Mal wird meine Lust auf sie beinahe sofort geweckt. Wann ich zuletzt derart verrückt nach einer Frau gewesen bin, dass ich am liebsten bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit ihr schlafen möchte, erinnere ich nicht mehr. Bei Anna ist dieses Begehren in den letzten Wochen ständig präsent, es nutzt sich nicht ab, im Gegenteil, es wird stärker, je besser ich sie kennenlerne. 
 
    Ihre Hand in meinem Schritt lässt mich keuchen. Zu gern würde ich sie weitermachen lassen, aber wir erreichen unser Ziel jeden Augenblick. Aus diesem Grund gebe ich sie frei, umfasse ihr Handgelenk und hindere sie daran, meinen Schwanz weiter zu massieren. 
 
    »Später«, raune ich ihr zu, küsse ihre Schläfe und lehne mich zurück. 
 
    »Ich werde dich erinnern«, gibt sie kokett zur Antwort, richtet ihr Haar und prüft ihren Lippenstift kurz mit einem kleinen Spiegel, den sie aus ihrer Handtasche hervorholt. 
 
    Schon stoppt die Limousine und die Trennscheibe zur Fahrerkabine fährt hinunter. »Wir sind da, Mr Lancaster. Kontaktieren Sie mich wie üblich, wenn Sie abgeholt werden möchten?«, fragt mich der Chauffeur und ich nicke. 
 
    Er steigt aus, um Anna und mir die Tür zu öffnen, die letzten Sekunden, die wir für uns haben, sind angebrochen. 
 
    »Deinen Mantel kannst du hierlassen, egal, wie du ihn trägst, es macht sich auf Fotos nicht gut. Der Fahrer wird ihn zusammen mit meinem am Hintereingang der Garderobiere aushändigen und mir die Zahlenkombination für die Abholung per Handy mitteilen.« Ermutigend drücke ich ihre Hand, die ich währenddessen ergriffen habe. »Bereit?«, frage ich sie, als die Tür auf meiner Seite aufgeht. 
 
    Anna lächelt mich warm an. »Ich würde dir überallhin folgen, also ja, ich bin bereit.« Ihre Worte lassen mein Herz anschwellen und mich wahrscheinlich leicht debil lächeln, aber das ist mir egal. 
 
    Ich gebe ihre Hand kurz frei, steige aus und wende mich ihr zu, um sie ihr wieder entgegenzustrecken. Anna nimmt sie und gleitet elegant aus dem Fahrzeug. Kaum, dass sie für die Presse in Sichtweite gerät, höre ich erstauntes Raunen, überraschte Ahs und Ohs. Dass sie in ihrem dunkelgrünen Abendkleid mit der engen Corsage und dem weich fallenden Unterteil sowie den gewellten rotblonden Haaren eine echte Augenweide ist, tut sein Übriges dazu. 
 
    »Mr Lancaster, wer ist Ihre bezaubernde Begleitung?!«, ruft ein besonders vorwitziger Reporter, ehe wir den Punkt auf dem roten Teppich erreicht haben, an dem wir für die Paparazzi posieren werden. 
 
    Am Ziel angekommen lege ich einen Arm um Annas Taille und ziehe sie dicht an mich, während das Blitzlichtgewitter noch heftiger wird als zuvor. »Werte Damen und Herren«, beginne ich leicht geschwollen und mache eine kleine Kunstpause. »Ms Anna St. James, meine Freundin«, lasse ich dann die Katze aus dem Sack und spüre, wie Anna sich mit einer Hand in meinen Rücken krallt. 
 
    »Wo haben sie sich kennengelernt?!« 
 
    »Wie lange sind sie bereits zusammen?!« 
 
    »War es Liebe auf den ersten Blick?!« 
 
    Diese und noch viele Fragen mehr prasseln auf mich ein, einige werden aber auch direkt an Anna gerichtet. 
 
    »Verraten Sie uns das Geheimnis, wie Sie sich den wohl heißesten CEO, den England zu bieten hat, geangelt haben?!«, kommt es von einer für eine große Tageszeitung arbeitenden Journalistin, mit der ich in der Vergangenheit schon häufiger zu tun hatte. 
 
    »Lass mich antworten«, flüstere ich ihr zu. »Ms St. James und ich haben zunächst bloß zusammengearbeitet, erst später ist aus unserer rein beruflichen Beziehung auch eine private geworden.«  
 
    »Oh, dann sind Sie für Mr Lancaster tätig? In welcher Position?«, hakt sie prompt nach. 
 
    »Ms St. James ist Absolventin einer Ivy-League-Uni und mir als Assistentin direkt unterstellt. Dieser Umstand hat mich lange zögern lassen, doch das Herz will eben, was es will. Das dürfte keinem der hier Anwesenden unbekannt sein, denke ich.« Anna neben mir verkrampft für einen Moment, lächelt aber, als ich sie anschaue. »Entschuldigen Sie uns nun bitte, wir halten den gesamten Betrieb auf. Bei weiteren Fragen wenden Sie sich gern an unsere Presseabteilung.« Ohne auf die nun folgenden Zurufe zu achten, nehme ich Annas Hand und führe sie über den roten Teppich in das Innere des Luxushotels, in dessen Ballsaal die Gala stattfindet. »Alles in Ordnung?«, erkundige ich mich besorgt bei ihr. »Du hast dich gerade eben total verspannt.« 
 
    Sie hakt sich mit einem so offensichtlich verliebten Lächeln bei mir unter, dass mein Puls rasant in die Höhe schnellt. »Mehr als das, deine Aussage, dass das Herz will, was es will, hat mich überrascht, aber auch sehr glücklich gemacht.« Langsam durchqueren wir die großzügige Lobby und bewegen uns auf die Fahrstühle zu, die uns nach oben und direkt in den Festsaal bringen werden. »Denkst du, sie werden gnädig mit mir sein?« 
 
    »Das hoffe ich für sie, ansonsten lernen sie mich kennen«, knurre ich so finster, dass sie kichert. »Ernsthaft, ich werde nicht zulassen, dass sie daraus etwas Schmutziges und nicht Zutreffendes machen.« 
 
    Wir betreten die Fahrstuhlkabine und der Page drückt den Knopf für die Zieletage. Während der Aufzug sich in Richtung unseres Zielorts bewegt, schweigen wir beide, genießen die letzten Augenblicke allein, bevor wir die nächsten Stunden genauestens von der Londoner High Society beobachtet werden. 
 
    »Vergiss nicht, was ich später mit dir vorhabe«, flüstere ich Anna in der Sekunde zu, in der der Fahrstuhl stoppt. 
 
    Ich für meinen Teil kann es jetzt bereits nicht erwarten, diese Gala wieder zu verlassen, und möchte, dass es ihr ebenso geht. 
 
  

 
   
    Kapitel 33 
 
    Anna 
 
      
 
    Inzwischen ist der offizielle Teil des Wohltätigkeitsevents vorüber, doch an ein Verschwinden ist nach wie vor nicht zu denken. Cal wird immer wieder in Beschlag genommen, gerade unterhält er sich mit dem CEO eines Baustofflieferanten, mit dem er bereits länger ins Geschäft kommen möchte. Einen Moment beobachte ich ihn noch, dann wende ich mich ab, um mir an der Bar ein Glas Rotwein zu holen. 
 
    »Ms St. James«, hält mich auf halbem Weg dorthin seine Mum mit einem offenen Lächeln auf. »Wie schön, dass Sie es geschafft haben.« 
 
    »Ich danke Ihnen für die Einladung, Mrs Lancaster«, gebe ich zur Antwort und erwidere ihr Lächeln. Als ihr Ausdruck daraufhin verschmitzt wird und sie kurz zu ihrem Sohn sieht, werde ich nervös. 
 
    »Noch mehr freut mich allerdings, dass Callum und Sie gemeinsam gekommen sind.« Sie tritt einen Schritt näher und räuspert sich. »Bisher hat der Junge bloß für die Arbeit gelebt und es macht mich glücklich, dass er nun scheinbar privat einen Ausgleich gefunden hat. Anna … ich darf hoffentlich Anna sagen, oder?« 
 
    Ein wenig hilflos und gleichzeitig amüsiert darüber, dass sie Cal als Jungen bezeichnet, nicke ich. »Natürlich dürfen Sie das.« Obwohl ich Cals Mum bislang nur einmal gesehen habe, mag ich sie. Ihr liegt das Wohl ihres einzigen Kindes am Herzen, das spürt man ganz eindeutig. 
 
    »Dann lassen wir doch bitte auch das alberne Sie, ich bin Astrid«, stellt sie sich vor, nimmt zwei Rotweingläser vom Tablett des neben uns auftauchenden Kellners und drückt mir eines in die Hand. 
 
    »Ich kann nicht versprechen, dass ich Sie … dich … nicht noch mehrmals mit Mrs Lancaster ansprechen werde«, warne ich sie vor, sie macht jedoch bloß eine abwehrende Handbewegung. 
 
    »Und, hast du dich inzwischen eingelebt? Freundschaften geschlossen?« 
 
    »Ja, und zwei Freundinnen habe ich gefunden. Jada Collins, die …« 
 
    Cals Mum lacht auf. »Oh, dass Jada dich sofort unter ihre Fittiche genommen hat, wundert mich gar nicht. Diese Frau ist ein Unikat und ich bin heilfroh, dass sie zur Lancaster-Corporation gehört. Viele unterschätzen sie und glauben, sie sei doch nur die Empfangsdame, aber den Klügeren ist klar, dass sämtliche Fäden bei ihr zusammenlaufen.« Sie zwinkert mir vergnügt zu und ich muss kichern, weil sie die Tatsachen ziemlich gut zusammengefasst hat. 
 
    »Außerdem habe ich eine weitere Trainee kennengelernt, sie wohnt mir gegenüber und wir treffen uns regelmäßig entweder bei ihr oder mir.« Nikki möchte ich nach heute erst recht nicht mehr missen. Wie sie auf meine Beziehung zu Cal reagiert hat, sagt mir alles, was ich über sie wissen muss. 
 
    »Das ist ganz wunderbar … und dann ist da ja noch Callum, hm?« Astrid stößt ihr Rotweinglas gegen meines. »Darauf sollten wir trinken.« Sie nimmt einen Schluck und ich tue es ihr gleich. 
 
    »Hier steckst du«, ertönt Cals Stimme plötzlich direkt hinter mir, im selben Augenblick legt sich sein Arm um meine Taille. »Mum, du hast dich mit diesem Event wirklich übertroffen und ersten Hochrechnungen zufolge so viele Spenden wie nie zuvor eingesammelt.« Seine Finger ruhen entspannt auf meiner Hüfte, als wäre es ganz selbstverständlich, dass wir als Paar auftreten. 
 
    »Danke, mein Sohn.« Lächelnd tätschelt sie seinen Arm und betrachtet mich dann fragend. »Hast du etwas dagegen, wenn ich ihn dir für einen Tanz entführe? Walton hasst dieses Geschunkele, den bekomme ich nicht auf die Tanzfläche.« 
 
    Bei der Erwähnung seines Dads durchfährt mich kurz ein unangenehmer Schauder, aber ich hoffe, dass Astrid das nicht bemerkt hat. 
 
    »Natürlich nicht, ich gehe mich währenddessen frischmachen.« Mit diesen Worten und einem Kuss auf Cals Wange verabschiede ich mich von den beiden, leere mein Rotweinglas, stelle es auf einem der Stehtische ab und verlasse den Saal. 
 
    Suchend sehe ich mich um, entdecke dann das Schild für die Damentoiletten und bewege mich auf es zu. Immer wieder kommen mir Gäste des Wohltätigkeitsevents entgegen, manche von ihnen nehmen keinerlei Notiz von mir, andere wiederum tuscheln, weil sie mich offensichtlich mit Cal gesehen haben. Daran werde ich mich gewöhnen müssen, mit dem heutigen Tag ist unsere ganz private Geschichte vorbei, von nun an stehen wir ein Stück weit im Fokus der Öffentlichkeit. 
 
    Endlich erreiche ich den Flur zu den Waschräumen. Als ich den für die Damen betrete, befindet sich in ihm zu meiner Erleichterung lediglich eine ältere Frau, die gerade ihren Lippenstift auffrischt. Wir nicken einander zu, danach verlässt sie den Raum. Ich trete an das Waschbecken rechts, checke mein Make-up, pudere mir die glänzende Nase rasch nach und lasse anschließend ein wenig kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen. Auf dem edlen Waschtisch stehen mehrere große Schalen, gefüllt mit den verschiedensten Kosmetikartikeln. In einer von ihnen entdecke ich Proben eines teuren Parfüms und kann nicht widerstehen. Ich nehme mir eine, träufele mir nach einer kurzen Schnupperprobe etwas auf das Dekolleté und stecke das angebrochene Probenfläschchen dann in meine Handtasche. 
 
    Danach verlasse ich die Damentoilette wieder – und pralle gegen jemanden. 
 
    »Ms St. James«, werde ich angesprochen und mir rutscht das Herz in die Hose, als ich die Stimme erkenne. 
 
    »Mr Lancaster«, entgegne ich kühl und beschwöre mich, mir nichts von meiner Unsicherheit anmerken zu lassen. Begreift Cals Dad, wie unwohl ich mich in seiner Gegenwart fühle, stachelt ihn das garantiert erst richtig an. 
 
    »Kindchen, du hältst dich an den falschen Mann«, wird er plump-vertraulich und greift nach meinem rechten Handgelenk. »Ich kann dir Türen öffnen, von deren Existenz Callum nicht mal den blassesten Schimmer hat. Alles, was du dafür tun musst, ist, dich entsprechend erkenntlich zu zeigen.« Parallel zu seinen Worten streicht er mit den Fingern seiner anderen Hand über den linken Oberarm. »Wir werden uns einig, da bin ich mir sicher.« Er kommt näher und beugt sich zu meinem Ohr. »Heute würde ein Handjob mit Happyend zur Besiegelung unseres Deals ausreichen, den Blowjob und einen kleinen Ritt auf meinem Schwanz sparen wir uns für einen privateren Rahmen auf.« Als er mich nach hinten gegen die Wand schiebt, sich meine Hand in den Schritt drückt und gleichzeitig nach meinen Brüsten grabscht, bin ich wie erstarrt. »Nun massier ihn schon!«, zischt er mir zu und presst meine Finger noch fester auf seinen Penis. 
 
    Die Tatsache, dass das hier jederzeit von jemandem gesehen werden könnte, scheint ihn überhaupt nicht zu interessieren. Er fühlt sich offensichtlich vollkommen sicher, glaubt, er sei unantastbar. 
 
    Ich hingegen habe den Eindruck, mich unter einer Art Käseglocke und in einem Schockzustand zu befinden. Immer wieder denke ich, dass das hier bloß ein Traum ist. Doch es passiert wirklich. 
 
    Sein säuerlicher Atem steigt mir in die Nase, Sekunden später versucht er, mich zu küssen, und endlich kommt Bewegung in mich. 
 
    »Nein! Hören Sie sofort damit auf!«, schreie ich und versuche, ihn mit meiner freien Hand von mir wegzuschieben. »Ich will das nicht! Hilfe, ich …«, rufe ich, aber er erstickt meine Worte, indem er mir seine Hand auf die Lippen legt. 
 
    »Wirst du wohl still sein, du kleine rotblonde Hure?«, zischt er mir zu und zerrt an der Corsage des Abendkleids. Panik koch in mir hoch und verpasst mir einen derart heftigen Adrenalinschub, dass ich es schaffe, mich zu befreien und ihn von mir zu stoßen. 
 
    Aufschluchzend wirbele ich herum und will loslaufen – doch als Cal unvermittelt um die Ecke geschossen kommt, bleibe ich stehen. Er sieht mich an, dann zu seinem Vater und die Emotionen, die über seine Miene huschen, schmerzen auch mich. 
 
    Wut, jedoch vor allem Enttäuschung und die bittere Erkenntnis, dass sein Dad keinerlei Skrupel hat. 
 
    »Du kranker, ekelhafter Bastard!«, grollt er und stürzt an mir vorbei. 
 
    Erschrocken drehe ich mich um, strecke die Hand nach ihm aus, erwische seinen Unterarm, aber er schüttelt mich ab. 
 
    »Was ist denn schon dabei? Es würde ja in der Familie bleiben! Außerdem glaubst du doch nicht ernsthaft, dass die Schlampe an dir als Mensch interessiert ist?! Sie will dein Geld und deine Verbindungen, sonst nichts. Im Leben gibt es nichts geschenkt, also soll sie mit ihrem Körper bezahlen! Dieses prüde Getue mir gegenüber ist …« Als Cal seinen Vater am Kragen seines Jacketts packt, stockt er. 
 
    »Reiß dich zusammen, bevor ich vergesse, dass dieser Abend Mum wichtig ist und dich bloßstelle!«, droht er ihm. »Dass sie deine Affären duldet, ist das eine. Aber ich glaube nicht, dass sie einfach schlucken würde, dass du meine Freundin belästigst, im Übrigen schon zum zweiten Mal.« Cal stößt ihn mit einem angewiderten Gesichtsausdruck weg und der alte Mann gerät ins Taumeln. Bloß die Wand in seinem Rücken bewahrt ihn vor einem Fall. »Ab heute sind wir beide geschiedene Leute, privat will ich nichts mehr mit dir zu tun haben, beruflich beschränkt sich unser Kontakt auf das absolute Minimum, solange er noch erforderlich ist.« Mit einer aufgebracht wirkenden Geste fährt er sich durch die Haare und zerzaust sie völlig. »Und jetzt geh mir aus den Augen!« 
 
    Lancaster Senior bedenkt mich mit einem tödlichen Blick, ehe er sich in Bewegung setzt. 
 
    »Ach, und Dad?«, hält Cal ihn auf, als er schon fast aus dem wie ausgestorbenen Flur abgebogen ist. »Sollte Anna diesen Vorfall zur Anzeige bringen wollen, hat sie meine volle Unterstützung.« 
 
    Hass blitzt in den Augen seines Vaters auf. »Du stellst diese dahergelaufene Amerikanerin über mich? Über deine Familie? Denkst du ernsthaft, dass sie auf ehrlichem Wege zu ihren guten Noten und ihrem ausgezeichneten Abschluss gekommen ist? Dann bist du noch viel naiver, als ich angenommen habe.« 
 
    Was er mir unterstellt, ist ungeheuerlich, ich habe mir das gesamte Studium nichts zuschulden kommen lassen, sondern hart gearbeitet, um meine Ziele zu erreichen. 
 
    »Anna«, spricht mich Cal sanft an, nachdem sein Vater verschwunden ist, ohne überhaupt eine Erwiderung abzuwarten. Die Qual in seinem Blick bringt mich dazu, ihn trösten zu wollen, obwohl ich selbst noch unter Schock stehe. »Es tut mir so leid.« Er schließt mich in die Arme und erst jetzt bemerke ich, wie heftig ich zittere. »So unendlich leid, ich verspreche dir, etwas Derartiges wird nie wieder vorkommen. Wir legen ihm das Handwerk, ein für alle Mal.« 
 
    »Mir tut es leid, ich …« Die Stimme bricht mir weg und Tränen schießen mir in die Augen, als ich an seine Mutter denke, die dieser Vorfall mit Sicherheit schwer und auf eine ganz andere Art und Weise treffen wird. Ich bin keine ihr vollkommen Unbekannte, sondern mit ihrem Sohn liiert. 
 
    »Lass uns verschwinden«, regt er an, während er mich wie ein kleines Kind hin und her wiegt. »Ich werde dafür Sorge tragen, dass das Hotel uns die entsprechenden Aufnahmen der Sicherheitskameras zukommen lässt.« 
 
    Bitte was? Ich verstehe bloß Bahnhof, doch als Cal auf mehrere mir völlig entgangene winzige Kameras deutet, die strategisch günstig angebracht worden sind, um jeden Winkel des Flurs zu erfassen, begreife ich. 
 
    »Er hat einen Fehler gemacht, warum auch immer, aber dieses Mal existieren eindeutige Beweise, die kann er nicht wegreden.« Zärtlich umfasst er mein Kinn und gibt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Seine Tage sind gezählt und es wird mir eine Freude sein, ihn aus dem Unternehmen zu drängen. Meiner Meinung nach solltest du Anzeige erstatten, ich …« 
 
    »Nein, Cal!«, unterbreche ich ihn, woraufhin er die Stirn runzelt. »Das würde zu einer öffentlichen Schlammschlacht führen, die deine Mum zerstören würde. Ich verstehe deine Intention dahinter und mein erster Impuls war derselbe, aber letztlich würden wir damit die Falsche treffen. Nutzen wir das vorhandene Videomaterial gegebenenfalls, um ihn unschädlich zu machen. Eine Anzeige würde doch ohnehin im Sande verlaufen, wie wahrscheinlich ist es, dass ein Staatsanwalt riskiert, sich daran die Finger zu verbrennen? Es liefe, wenn überhaupt, auf eine Geldstrafe hinaus, ansonsten bliebe alles wie vorher.« Wie ich trotz des mir in den Knochen steckenden Schrecks so rational argumentieren kann, ist mir selbst ein Rätsel. 
 
    Cals Miene ist wenig begeistert, aber schließlich nickt er, nimmt vorsichtig meine Hand und führt mich aus dem Flur. 
 
    »Möchtest du dich nicht noch von deiner Mum verabschieden?«, will ich wissen, als er nicht in Richtung Ballsaal läuft, um die Fahrstühle in ihm zu benutzen, sondern weitere hier auf der Etage befindliche ansteuert. 
 
    »Nein, sie würde mir ansehen, dass etwas nicht in Ordnung ist und ich möchte ihr diesen Abend nicht verderben. Es reicht, erfährt sie es morgen.« 
 
    Verständnisvoll nicke ich und betrete kurz darauf gemeinsam mit ihm die Kabine. Still fahren wir hinunter ins Erdgeschoss und verlassen das Hotel über den Hintereingang. Dort wartet bereits der Chauffeur mit unseren Mänteln, wie auch immer Cal das bewerkstelligt hat. Inzwischen fordert der Schock seinen Tribut und ich laufe bloß noch auf Autopilot.  
 
    Bei Cal angekommen gibt er mir eines seiner alten Sweatshirts sowie eine Jogginghose, die mir gefühlt mindestens zwei, eher drei Nummern zu groß ist, damit ich nicht länger in meiner Abendgarderobe ausharren muss. Er zieht sich ebenfalls um, danach treffen wir uns in seinem Wohnzimmer, wo wir uns auf der Couch aneinander kuscheln. Cal schließt mich so fest in seine Arme, dass ich mich geborgen und sicher fühle. Immer wieder küsst er sanft meine Schläfe, meine Wange oder meinen Mundwinkel, dazu streicht er mir zärtlich mit den Fingern das Haar aus dem Gesicht. Ich revanchiere mich, indem ich ihm den Nacken kraule und ihm mehrmals ein wohliges Brummen entlocke. 
 
    Wir reden nicht, aber es fühlt sich nicht falsch an. 
 
    In dieser Nacht sind wir einfach bloß füreinander da und ziehen unsere Kraft aus der Gegenwart des jeweils anderen. 
 
  

 
   
    Kapitel 34 
 
    Callum 
 
      
 
    Ein unangenehm lautes Vibrieren weckt mich aus meinem unruhigen Schlaf. Anna schreckt in etwa gleichzeitig mit mir hoch und wirkt ebenso verwirrt, wie ich mich fühle. Wir sind auf der Couch eingeschlafen und ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es drei Uhr morgens ist, der nächste auf den Glastisch vor dem Sofa, dass mein Smartphone diesen Lärm veranstaltet. 
 
    Die Nummer hat Londoner Vorwahl, ist mir aber nicht bekannt. 
 
    Eine ungute Vorahnung macht sich in mir breit, als ich mich aufrichte, nach dem Handy greife und das Gespräch annehme. »Lancaster«, melde ich mich und vernehme hektische Geräusche am anderen Ende der Leitung. 
 
    »Spreche ich mit Mr Callum Lancaster?«, erkundigt sich eine weibliche Stimme bei mir und im ersten Moment will ich ungehalten reagieren, doch dann höre ich, wie im Hintergrund ein Arzt ausgerufen wird. Mit einem Mal bin ich hellwach. 
 
    »Ja, der bin ich«, bestätige ich ihr, gleichzeitig schnürt sich meine Kehle allmählich zu und eine ungute Vorahnung breitet sich in mir aus. 
 
    »Mr Lancaster, ich darf Ihnen am Telefon keine näheren Informationen erteilen, aber Ihre Eltern sind nach einem Verkehrsunfall hier eingeliefert worden.« Mir gefriert das Blut in den Adern und mein Herz steht für einen Augenblick still, während die jung klingende Frau mir Name und Anschrift des Krankenhauses nennt, in das Mum und Dad gebracht worden sind. 
 
    »Ein Verkehrsunfall?«, wiederhole ich, mein Verstand hat Probleme, das Gehörte zu verarbeiten. »Geht es ihnen gut?«, hake ich nach und bemerke, wie seltsam gefasst und monoton ich mich anhöre. 
 
    »Sie werden beide derzeit operiert, wie gesagt, ich kann Ihnen keine weiteren Auskünfte geben, dazu müssten Sie bitte herkommen und dann mit den behandelnden Ärzten sprechen.« Mir ist klar, dass sie bloß ihren Job macht, dennoch kostet es mich meine ganze Selbstbeherrschung, sie nicht anzublaffen und aufzufordern, mir gefälligst zu sagen, was genau los ist. 
 
    »Verstehe, ich mache mich sofort auf den Weg.« Ohne ihre Erwiderung überhaupt abzuwarten, lege ich auf und verharre noch einen Moment auf meinem Platz. 
 
    Anna legt mir eine Hand auf den Unterarm und ich zucke zusammen, so sehr erschreckt mich diese Geste. Ihre Anwesenheit habe ich vollkommen vergessen. 
 
    »Was ist passiert?«, wispert sie angstvoll, die groben Geschehnisse hat sie sich wahrscheinlich schon anhand des Telefonats zusammenreimen können. 
 
    Mit knappen Worten setze ich sie ins Bild und springe dann auf, um in den Flur zu hetzen. 
 
    »Ich begleite dich«, erklingt Annas Stimme vom Türrahmen aus. 
 
    »In meiner alten Jogginghose, meinem Sweatshirt und deinen High Heels?!«, kontere ich barsch, da sie keinerlei Sachen hier hat. Unsere Beziehung ist noch so frisch, dass wir diesen Status bislang nicht erreicht haben. »Sollte die Presse davon bereits Wind bekommen haben, bist du die nächsten Wochen in den Klatschspalten der Londoner Boulevardzeitungen Thema Nummer eins«, setze ich etwas versöhnlicher hinterher, frage mich allerdings, warum ich mir über so einen Quatsch gerade überhaupt Gedanken mache. 
 
    »Ist das nicht völlig egal?«, bestätigt mich Anna und tritt zu mir. »Aber wenn es dich beruhigt, ich kann auch schnell mein Abendkleid wieder anziehen.« 
 
    Da es keinen Sinn ergibt, stur zu bleiben, knicke ich mit einem Nicken ein. 
 
    Sie kleidet sich rasch um, danach verlassen wir das Penthouse und fahren mit dem Aufzug hinunter in die Tiefgarage. Anna bietet mir an, das Lenkrad zu übernehmen. Doch sie hat zu wenig Fahrpraxis im Linksverkehr, aus diesem Grund verneine ich und chauffiere uns selbst zum Krankenhaus. 
 
    Dort angekommen finde ich Gott sei Dank sofort einen Parkplatz, ich habe den Motor noch nicht ganz abgestellt, da bin ich bereits ausgestiegen. Das Klackern von Annas High Heels verrät mir, dass sie mir folgt, ich drücke den Knopf für die Zentralverriegelung und schließe den Wagen so ab. In der Notaufnahme herrscht hektischer Betrieb, ich wende mich an die Schwester am Tresen, sage ihr meinen Namen und frage nach meinen Eltern. Als sie mir antwortet, erkenne ich sie wieder, sie ist die junge Frau, mit der ich vorhin telefoniert habe. 
 
    »Mr Lancaster, bitte nehmen Sie noch einen Moment im Wartebereich Platz. Ihre Eltern werden nach wie vor operiert, die Ärzte kommen so bald wie möglich zu Ihnen«, fertigt sie mich ab und deutet auf einen karg eingerichteten Raum mit Glaswänden, in dem bereits einige Menschen sitzen. 
 
    »Können Sie mir gar nichts sagen? Nicht einmal, wie ernst es ist?« Als sie bedauernd verneint, könnte ich aus der Haut fahren. Ich bin überzeugt, sie weiß mehr, als sie zugeben will, möchte aber ihre Befugnisse nicht überschreiten. 
 
    »Cal, gehen wir ins Wartezimmer, ich bin mir sicher, man informiert dich zeitnah«, beschwichtigt mich Anna. 
 
    Nach einem letzten Blick auf die Schwester begleite ich meine Freundin notgedrungen in den Wartebereich und lasse mich dort auf einen der unbequemen Stühle fallen. Sie setzt sich neben mich, greift nach meiner Hand und verschränkt ihre Finger mit meinen. Ihre sind eiskalt, verraten mir, wie angespannt sie unter ihrer scheinbar ruhigen Oberfläche ist. 
 
    »Sind dein Vater und deine Mum nicht mit einem Limousinenservice zur Gala gefahren, wie wir auch? Diesen Fahrzeugen sagt man doch eigentlich nach, dass …« 
 
    »Dad fährt an solchen Abenden lieber selbst, da Mum als Schirmherrin bei diesen Veranstaltungen schon frühzeitig anwesend ist, müsste er sonst allein über den roten Teppich. Das vermeidet er, nicht auszudenken, dass der große Walton Lancaster ohne seine bessere Hälfte abgelichtet wird. Böse Zungen könnten ja behaupten, in ihrer Ehe stimme etwas nicht«, ätze ich und seufze dann. »Das war daneben, ich sollte nicht so über ihn reden, während er gerade in irgendeinem OP-Saal liegt.« Laut aussprechen kann ich es nicht, doch dass ich mich nach den Geschehnissen des heutigen Abends dennoch um ihn sorge, verstört mich. 
 
    »Es ist okay, dass du auch um ihn Angst hast«, beruhigt mich Anna, als würde sie meine Gedanken lesen können. »Er ist dein Dad.« 
 
    Sicher, aber er ist ebenfalls ein Mann, der weibliche Untergebene ausnutzt. 
 
    Er ist ein Mann, der nicht einmal Halt davor macht, die Frau sexuell zu nötigen, mit der ich zusammen bin. 
 
    Er ist ein Mann, der in Kauf nimmt, dass er meiner Mutter mit diesem Verhalten wieder und wieder das Herz bricht. 
 
    Sie ist diejenige, die trotz alldem bleibt, das kann ich nicht schönreden. 
 
    Zu so einer Sache gehören immer zwei, denke ich zynisch. 
 
    Als ich gerade etwas entgegnen will, betritt ein Mediziner den Wartebereich. 
 
    »Mr Lancaster?«, fragt er in die Runde und ich erhebe mich hastig. Anna springt ebenfalls auf und folgt mir sowie dem Mediziner, der eine entsprechende Kopfbewegung macht, auf den Krankenhausflur und dort in eine ein wenig ruhigere Ecke der Notaufnahme. »Ich bin Dr. Parker und der behandelnde Arzt Ihrer Mutter.« Sein Gesichtsausdruck sorgt für ein stetig ansteigendes Summen in meinen Ohren und als er kurz innehält, könnte ich die Wände hochgehen. 
 
    »Wie geht es ihr?! Man sagt mir hier gar nichts, ich möchte endlich wissen, was los ist, verdammt nochmal!«, herrsche ich ihn an, als er auch nach ein paar Sekunden keine Anstalten zeigt, weiterzusprechen. 
 
    »Die inneren Verletzungen Ihrer Mutter waren äußerst schwerwiegend und ihr Zustand schon bei Einlieferung sehr kritisch. Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan, doch der Blutverlust und der mit dem Unfalltrauma einhergehende Schock waren für ihren Körper zu viel.« Wieder setzt er diese Kunstpause, diesmal, als würde er mir einen winzigen Moment gönnen wollen, in dem ich mir einreden kann, es sei alles in Ordnung. Als ob seine Sätze nicht bereits angekündigt haben, was jetzt kommen wird. »Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Ihre Mutter ist ihren schweren Verletzungen erlegen.« 
 
    Das Summen in meinen Ohren wird lauter als zuvor, parallel schrumpft die Welt um mich herum, ich sehe alles bloß noch wie durch milchiges Glas. Ich erfasse die Bedeutung seiner Worte, doch ein Teil von mir weigert sich, sie bis zu meinem Herzen durchdringen zu lassen, weil ich dann akzeptieren muss, dass sie fort ist. 
 
    Nein, nicht fort. 
 
    Sie ist tot. 
 
    Mum ist tot. 
 
    »Was ist mit meinem Vater?«, frage ich nach, als sich der Nebel um mich herum wieder etwas lichtet. Ich spüre Annas kühle Hand, die meine fest drückt. 
 
    Wie kalt Mum wohl schon ist? 
 
    Wie schnell sinkt die Körpertemperatur eines Menschen nach seinem Tod? 
 
    Wie lange hat der Arzt gebraucht, bis er sich auf den Weg zu mir gemacht hat, nachdem er den Zeitpunkt ihres Todes festgestellt hat? 
 
    »Sein Operateur müsste jeden Moment zu Ihnen kommen, verstehen Sie bitte, dass ich Ihnen keine näheren Auskünfte erteilen kann. Nur, dass Ihr Vater den OP-Saal bereits verlassen hat und im Aufwachraum ist.« Dr. Parker lächelt mit einer angemessenen Mischung aus Mitgefühl angesichts des Ablebens meiner Mutter und vorsichtigem Optimismus hinsichtlich meines Dads, ehe er uns nach einem letzten Bekunden seines Beileids allein lässt. 
 
    »Oh, Cal, es tut mir so unendlich leid.« Anna umarmt mich und schmiegt sich mit ihrem Körper an mich, als wolle sie mir so Halt geben. »So leid«, flüstert sie. 
 
    Mechanisch hebe ich die Arme und lege sie um ihre Taille, obwohl ich nichts empfinde. Rein gar nichts. Mum ist tot, das sollte doch etwas in mir auslösen. Ich sollte weinen, schreien, vielleicht sogar toben, aber da ist nichts in mir. Als wäre mit ihrem Tod jede Emotion, die ich fühlen könnte, ebenfalls gestorben. Da ist bloß eine mich verschlingende, allumfassende Taubheit, die mich willkommen heißt. 
 
  

 
   
    Kapitel 35 
 
    Anna 
 
      
 
    Gemeinsam mit Cal sitze ich am Schreibtisch des von ihm gewählten Bestatters. Vor uns befinden sich diverse Prospekte mit Särgen, deren Preise für jemanden wie mich so jenseits von Gut und Böse liegen, dass ich jedes Mal nach Luft schnappen möchte. 
 
    Inzwischen ist der Leichnam seiner Mutter nach der obligatorischen Obduktion, die in solchen Fällen gemacht wird, freigegeben worden, sodass die Beerdigung organisiert werden kann. Sein Vater liegt nach wie vor im Krankenhaus, wird jedoch am Tag vor ihrer Beisetzung entlassen. Callum gegenüber habe ich es nicht ausgesprochen, doch ich bin erleichtert, dass er sich nicht an der Planung der Trauerfeier beteiligen kann. 
 
    »Dieser Sarg aus lackiertem Mahagoni besticht mit seiner schlichten, aber edlen Eleganz, ein gern gewähltes Modell unter den Hinterbliebenen«, schwärmt der Betreiber des Beerdigungsinstituts so enthusiastisch, dass ich ein Gefühl des Befremdens nicht unterdrücken kann. »Für den Innenbezug würde ich einen perlmuttfarbenen Samtstoff anregen, für das Kissen ebenso.« Um Begeisterung heischend sieht er zwischen uns hin und her. 
 
    Für einen Augenblick bin ich versucht, ihn zu fragen, was er von uns erwartet. Applaus? Wildes Wedeln mit Pompons? Standing Ovations? 
 
    »Was denkst du, Cal?«, richte ich leise das Wort an meinen Freund, der wieder diese starre Maske zur Schau trägt, die ich erstmals im Krankenhaus an ihm gesehen habe, direkt, nachdem man ihn darüber informiert hat, dass Astrid verstorben ist. 
 
    Dass ich keine Gelegenheit mehr bekommen werde, sie näher kennenzulernen, macht mir das Herz schwer. Aber dabei zuzusehen, wie Callum stumm leidet, bringt mich beinahe um. Es ist, als wäre ein ganz wesentlicher Teil von ihm mit ihr gestorben. 
 
    »Klingt gut für mich«, antwortet er ohne jede Emotion. 
 
    »Wunderbar, dann würde ich anregen, wir widmen uns jetzt den Blumenarrangements und dem Kranz, der …« 
 
    »Ich würde anregen, wir beenden den Termin an dieser Stelle und Sie lassen uns Ihre weiteren Vorschläge per E-Mail zukommen«, unterbreche ich ihn brüsk, obwohl das normalerweise gar nicht meine Art ist. »Vorausgesetzt natürlich, du bist damit einverstanden«, wende ich mich an Cal, der daraufhin nickt. 
 
    Ich nenne dem Bestatter meine Geschäfts-E-Mail, danach erheben wir uns und verlassen das Beerdigungsinstitut. Sein Chauffeur wartet auf dem dazugehörigen Parkplatz auf uns, wir nehmen beide auf dem Rücksitz Platz und nach einem Fingerzeig meinerseits fährt er die Trennwand hoch. 
 
    »Wenn du möchtest, kann ich die Vorauswahl übernehmen, die Lieblingsblumen deiner Mum haben wir ihm ja genannt«, durchbreche ich die Stille zwischen uns. 
 
    Cal nickt wieder bloß, holt dann sein Smartphone hervor und checkt seine E-Mails. »Hast du dich darum gekümmert, dass mein Vater bei seiner Entlassung aus dem Krankenhaus abgeholt wird?« Er sieht zu mir und das erste Mal huscht der Hauch einer Empfindung über seine Miene. Bedauern. »Es tut mir leid, dass ich ausgerechnet dich damit behellige, nachdem er … ich hätte Cassandra oder Jada bitten sollen, ich …« 
 
    Rasch lege ich eine Hand auf seinen Unterarm. »Schon in Ordnung, das stört mich nicht«, versichere ich ihm. »Ich muss ihn ja nicht persönlich abholen und nach Hause kutschieren, wirklich, es ist okay«, bekräftige ich, als sich zu dem Bedauern auch noch Zweifel mischen. 
 
    Seit Cal in den Stunden und Tagen nach dem Tod seiner Mutter erfahren hat, wie hoch der Blutalkoholspiegel seines Vaters war, macht er sich schwere Vorwürfe. Zeugen, die auf dem Wohltätigkeitsevent zugegen waren, haben der ermittelnden Polizei geschildert, dass sein Vater beim gemeinsamen Verlassen des Saals mit seiner Mum ihrem Eindruck nach sturzbetrunken war, weshalb Ermittlungen gegen Mr. Lancaster laufen. Unsere Aussagen hat man ebenfalls aufgenommen. 
 
    »Du musst mich übrigens nicht zur Beerdigung begleiten«, reißt mich seine Stimme aus meinen Gedanken. 
 
    »Natürlich bin ich an deiner Seite!«, widerspreche ich entrüstet. »Mir ist klar, dass er auch dort sein wird, doch es geht nicht um ihn oder mich. Was er mir anzutun versucht hat, hat bei mir keine bleibenden Narben hinterlassen, du musst mich nicht wie ein zerbrechliches Porzellanpüppchen behandeln, Cal. Ich möchte für dich da sein und daran wird er mich sicherlich nicht hindern. Sagst du mir, dass du mich nicht dorthaben willst, ist das etwas anderes, aber ansonsten schlag dir das sofort wieder aus dem Kopf!« 
 
    Cal lächelt kurz, es erreicht seine Augen allerdings nicht. »Was habe ich bei einem Sturkopf wie dir auch erwartet?«, murmelt er. 
 
    Normalerweise würde ich mich jetzt aufregen und mit ihm schimpfen, weil er mich so nennt, doch heute lasse ich es ihm durchgehen. 
 
    Als sein Smartphone klingelt und er einen Blick auf das Display wirft, stößt er einen verwunderten Laut aus. »Die Nummer gehört zu Armstrong & Son«, erklärt er mir, ehe er abhebt, sich mit seinem Namen meldet und einen Moment zuhört. »Danke Jake, das weiß ich zu schätzen.« 
 
    Dass sein früherer Freund ihn trotz ihres gespannten Verhältnisses anruft, um sein Mitgefühl auszudrücken, sagt viel darüber aus, wie eng sie einmal gewesen sein müssen. Es macht mich traurig, dass sie sich aus irgendeinem Grund entzweit und auseinandergelebt haben, gerade jetzt würde Cal diese Freundschaft sicher guttun. 
 
    »Ja, Darren hat sich bereits gemeldet und mir mitgeteilt, dass er zur Beerdigung kommen wird.« Diesen Namen höre ich zum ersten Mal. »Ich weiß nicht … vielleicht entscheiden wir das spontan?« 
 
    Nach dieser Frage tauschen sie noch ein paar Höflichkeitsfloskeln, dann beendet er das Gespräch. 
 
    »Wer ist Darren?«, hake ich vorsichtig nach und hoffe, er hält mich nicht für schrecklich neugierig. Überhören konnte ich den Namen ja schlecht. 
 
    »Ein gemeinsamer alter Freund, der seit seinem Studienabschluss in Europa lebt, genauer gesagt Paris, und der CEO eines erfolgreichen Unternehmens ist.« Also waren sie mal zu dritt, schlussfolgere ich daraus. »Darren Kingston, vielleicht sagt der Nachname dir etwas?« 
 
    »Selbstverständlich, Kingston Enterprise ist in Europa marktführend«, erwidere ich aufgeregt. »Ich habe sogar überlegt, mich dort zu bewerben, aber es hat mich nicht wirklich nach Frankreich gezogen«, gestehe ich ein wenig verschämt. »Mehrmalige Versuche meinerseits, die Landessprache zu lernen, sind zudem gescheitert, sodass ich schließlich davon Abstand genommen habe.« Wenn schon, denn schon, dann kann ich auch komplett ehrlich sein. 
 
    Cals Telefon klingelt erneut, er hebt den Zeigefinger und bedeutet mir so, mir zu merken, wo wir stehengeblieben sind. Dieses Mal ist der Anruf geschäftlicher Natur und bereits nach der ersten Minute weiß ich, dass wir hinterher nicht wieder zu unserem Gesprächsthema zurückkehren werden.  
 
    Der Job ist meinem Eindruck nach derzeit das Einzige, was ihn vor dem Ertrinken bewahrt. An diesen Strohhalm klammert er sich und ich wage nicht, etwas dagegen zu sagen. 
 
  

 
   
    Kapitel 36 
 
    Callum 
 
      
 
    Ich bin gerade dabei, mir die Schuhe zuzubinden, als Anna das Schlafzimmer betritt. Seit dem Unfalltod meiner Mutter ist sie bei mir, in ihrem Appartement ist sie nur zweimal kurz gewesen. Das erste Mal, um sich Kleidung und alles sonst Nötige zu holen, das zweite Mal, um ihre Post zu checken. Sie hat mir, soweit sie konnte, rund um die Organisation der Beerdigung sämtliches Notwendige abgenommen, wofür ich ihr grundsätzlich sehr dankbar bin. Dennoch fühle ich mich in manchen Augenblicken, als würde ich ersticken. In diesen Momenten schreit alles in mir danach, sie fortzuschicken, damit ich ihr nicht länger vorspielen muss, dass ich klarkomme. 
 
    »Die Limousine, die uns zur Kirche fährt, müsste in etwa zehn Minuten eintreffen«, informiert sie mich. Sie setzt sich zu mir auf das Bett und lehnt sich an meine Schulter, nachdem ich mich aufgerichtet habe. »Ich habe dafür Sorge getragen, dass zwischen deinem Vater und dir die beiden Schwestern deiner Mum nebst ihren Ehemännern sitzen werden.« 
 
    Dass sie sogar daran gedacht hat, sorgt für einen dicken Kloß in meiner Kehle. Unfähig, darauf etwas zu erwidern, nicke ich lediglich und erhebe mich dann. Ich steuere die Kommode an, auf der die Manschettenknöpfe liegen, die Mum mir damals nach Abschluss des Studiums geschenkt hat. Schlicht und elegant, mit meinen Initialen versehen, zu allem passend. So hat sie die Knöpfe seinerzeit beschrieben. 
 
    »Lass mich dir helfen.« Anna tritt auf mich zu, nimmt mir die Manschettenknöpfe ab und befestigt sie geübt. »Kann ich sonst noch irgendetwas für dich tun?« Fragend und mit einem Ausdruck der Besorgnis sieht sie zu mir auf. 
 
    »Nein, du hast schon genug getan«, antworte ich mit einer Floskel, die ihr offensichtlich missfällt. Sie kräuselt die Nase, wie sie es immer in solchen Situationen macht. »Auch du kannst nicht zaubern und meine Mutter wieder lebendig machen«, schiebe ich ergänzend leicht sarkastisch hinterher, als sie zu einer Erwiderung ansetzen will. »Also sei mir bitte nicht böse, wenn ich dir sage, dass du nichts weiter für mich tun kannst.« Dass ich mich wie ein Arschloch benehme und meine Trauer an dem einen Menschen auslasse, der nun wirklich gar nichts für das Geschehene kann, ist unfair. Obwohl ich das weiß, kann ich nicht aus meiner Haut, Sarkasmus und Zynismus bewahren mich davor, endgültig zusammenzubrechen. 
 
    Annas Schultern sacken nach unten, aber sie schluckt den Einwand, scheinbar hat sie sich vorgenommen, mir heute alles durchgehen zu lassen. »Ich hole unsere Mäntel und meine Handtasche. Wir treffen uns gleich am Aufzug?« Erst, als ich ihre Frage mit einem Nicken bejaht habe, verlässt sie das Schlafzimmer. 
 
    Gerade, als ich mein Smartphone vom Nachttisch nehmen will, geht eine Nachricht auf ihm ein. Wie jedes Mal verkrampfe ich, weil ich fürchte, dass sie von Dad sein könnte. Seit er im Krankenhaus aufgewacht ist, kontaktiert er mich täglich. Wobei kontaktieren hier das falsche Wort ist, er bombardiert mich mit Kurznachrichten, erwartet Zusammenhalt und eine ergänzende positive Aussage bei der Polizei von mir, schließlich hätten wir jetzt nur noch einander. Immer wieder weist er mich darauf hin, dass ich Anna nicht unserer Familie und dem, was wir uns in drei Generationen aufgebaut hätten, vorziehen soll. Er stilisiert sich als Opfer, was mich so anwidert, dass mir bei dem Gedanken schon übel wird. 
 
    Zu meiner großen Erleichterung ist es jedoch Darren, der mir geschrieben hat, dass er drei Tage hier ist. Er erinnert mich daran, mit Jake und mir einen Abend essen gehen zu wollen. Wie stellt er sich das vor? Hat er vergessen, dass wir keine Freunde mehr sind? Er kann sich ja gern mit ihm treffen, aber was soll ich dabei? Dass Jake sich gemeldet und mir sein Beileid bekundet hat, ehrt ihn, das macht die vergangenen Jahre dennoch nicht ungeschehen. Und erst recht nicht sorgt es bei mir für das Bedürfnis, mich mit ihm an einen Tisch zu setzen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. 
 
    Doch ich kenne auch Darren, der wird keinen Einwand gelten lassen und darauf beharren, dass er seine knappe Zeit hier nicht unter uns beiden aufteilen möchte. Aus diesem Grund gebe ich mich letztlich geschlagen und schreibe ihm, dass ich einverstanden bin. Irgendwie werde ich diese zwei, drei Stunden in Jakes Gegenwart schon hinter mich bringen. 
 
    »Cal?«, ruft Anna und ich beeile mich, zu ihr zu kommen. 
 
    Gemeinsam verlassen wir das Penthouse und fahren in die Tiefgarage hinunter. Die Limousine wartet dort bereits auf uns und der Chauffeur bringt uns auf direktem Wege zu der Kirche, in der der Trauergottesdienst für Mum abgehalten wird. Als er vor dem Gotteshaus stoppt und ich die hineinströmenden Menschenmassen sehe, verkrampfe ich unwillkürlich. Mir ist bewusst, dass es bei einer so in der Öffentlichkeit stehenden Person, wie es meine Mutter war, nicht mit einer kleinen, privaten Trauerfeier getan ist. Aber gerade wünsche ich mir exakt das sehnlichst. 
 
    Immerhin ist der hinterher stattfindende Leichenschmaus auf den engsten Kreis der Familie sowie geladene Freunde beschränkt, denke ich bitter. 
 
    »Ich bin bei dir«, murmelt Anna an meinem Ohr, gibt mir einen Kuss auf die Wange und streichelt anschließend sanft über sie. 
 
    Beim Anblick der auf der Lauer liegenden Paparazzi balle ich die Hände. Dieses pietätlose Pack ekelt mich an, nicht einmal an einem solchen Tag zeigen sie so etwas wie Anstand. 
 
    »Bringen wir den Spießrutenlauf hinter uns«, krächze ich und nicke dem Chauffeur zu, der auf meine Anweisungen wartet. 
 
    Er steigt aus, kommt auf meiner Seite an die Hintertür und öffnet sie. Ich atme tief durch, verlasse das Fahrzeug und reiche Anna, die direkt hinter mir ist, dann die Hand. Stur sehe ich geradeaus und verweigere der Presse jegliche Aufmerksamkeit, während wir auf die Kirche zuhalten und die Stufen hinaufgehen. Der Geistliche empfängt uns an der massiven Doppeltür, bekundet seine Trauer um den außerordentlichen Verlust, den die Londoner Gesellschaft mit dem Tod meiner Mutter erlitten hat, und schüttelt meine Hand eine gefühlte Ewigkeit. So lange, dass ich dem Drang, ihn anzuherrschen, er soll sie endlich freigeben, nur schwer widerstehen kann. 
 
    Wir betreten das Innere des Kirchenschiffs und schreiten dann unter den Blicken der High Society nach vorn. Bis zur ersten Reihe, wo neben meinen beiden Tanten und ihren Ehemännern mein Vater sitzt und sich gerade theatralisch die Nase schnäuzt. Erstmals seit dem Unfall treffen wir aufeinander, ich habe mich nicht überwinden können, ihn im Krankenhaus oder nach seiner Entlassung daheim zu besuchen. Zu groß waren der Hass und die Wut in mir, ich hätte für nichts garantieren können. Doch egal, wie sehr ich mich auf diesen Moment mental vorzubereiten versucht habe, mein Körper führt ein Eigenleben. 
 
    Mir wird eiskalt, mein Magen krampft sich zusammen und wären wir nicht in einem Gotteshaus, würde ich mich auf ihn stürzen. Anna, die die Stimmungsveränderung in mir zu spüren scheint, drückt meine Hand und erdet mich damit. Zumindest so weit, dass ich mich zu einem knappen Nicken in seine Richtung durchringen kann, ehe ich meine weinenden Tanten mit einer Umarmung sowie deren Männer per Handschlag begrüße und danach Platz nehme. Stur starre ich geradeaus, konzentriere mich auf das Foto meiner Mutter, das sie an einem ihrer Lieblingsplätze unter einem alten Birnenbaum im Garten meines Elternhauses zeigt. Sie lächelt fröhlich, ihre Augen strahlen und ich versuche, mich zu erinnern, wann diese Aufnahme entstanden ist. 
 
    Als der Geistliche die Kanzel betritt, um mit dem Trauergottesdienst zu beginnen, schalte ich auf Autopilot, denn anders überstehe ich das hier nicht. Die gesamte Zeremonie erlebe ich wie durch einen Nebelschleier, auch die Worte, die zunächst meine Tanten und schließlich mein Vater, der auf einen Gehstock gestützt an das Pult tritt, an die Trauergäste richten, kommen nicht wirklich bei mir an. Eigentlich war geplant, dass ich ebenfalls eine Trauerrede halte, doch ich ignoriere die Nachfrage des Priesters, ob noch irgendjemand etwas sagen möchte. Ich kann mich jetzt nicht vor all diese Leute stellen und über Mum reden, während der Mann, der in meinen Augen für ihren Tod verantwortlich ist, in der ersten Reihe sitzt und Krokodilstränen weint. 
 
    Die anschließende Beisetzung auf dem Friedhof zieht ebenso an mir vorüber wie alles Andere zuvor, die Menschen, die meinem Vater und mir ihr Beileid bekunden, verschwimmen zu einer gesichtslosen Masse. Erst Jakes Stimme reißt mich aus meiner Apathie, ihn hätte ich hier nicht erwartet. Ich starre ihn an, als wäre er ein Geist, bis er mich ungelenk in den Arm nimmt, mir auf den Rücken klopft und an meinem Ohr sagt, wie leid ihm mein Verlust täte. 
 
    »Danke«, presse ich erstickt hervor und erkenne dann Darren, der hinter ihm darauf wartet, mir kondolieren zu können. 
 
    Dad neben mir gibt ein ungehaltenes Schnauben von sich, in seinen Augen ist Jakes Auftauchen vermutlich ein absoluter Affront. Mein früherer Freund ignoriert seine Reaktion und geht weiter, um Darren Platz zu machen. 
 
    »Deine Mum war eine großartige Frau, es tut mir so leid, Cal.« Begleitend zu diesen Worten umarmt er mich und drückt mich fest an sich. 
 
    Wieder bedanke ich mich und sehe ihm hinterher, als er sich zu Jake begibt. Für einen verrückten Moment verspüre ich den Impuls, gemeinsam mit ihnen von hier zu verschwinden, aber das ist unmöglich. Die Gerüchteküche wird sowieso schon hochkochen, weil mein Vater und ich so kalt miteinander sind, noch mehr Munition sollte ich der Presse nicht liefern. 
 
    Irgendwann ist dieser sich endlos anfühlende Kondolenzmarathon vorbei. Anna und ich sind auf dem Weg zu unserer Limousine, sie hat sich bei mir untergehakt und ich spüre, dass sie mich immer wieder von der Seite mustert. 
 
    »Du musst nicht …«, beginnt sie. 
 
    »Doch, ich muss«, widerspreche ich ihr scharf, lasse sie nicht einmal ausreden. »In meiner Welt kannst du dir keine Schwäche erlauben, nicht mal an einem Tag wie diesem.« 
 
    Am Wagen angekommen öffnet der schon bereitstehende Chauffeur uns den Fond. Ich gewähre Anna den Vortritt und richte den Blick auf meinen Vater, der gerade in seine Limousine steigen möchte. Sein Kopf ruckt herum und der kalte Ausdruck in seinem Gesicht lässt mir einen Schauer über den Rücken rieseln. Eins wird mir in diesen Sekunden klar: Jedes positive Gefühl, das ich ihm gegenüber jemals verspürt habe, ist mit meiner Mutter endgültig gestorben. Jetzt empfinde ich nichts weiter als Hass, Wut und Verachtung. 
 
  

 
   
    Kapitel 37 
 
    Callum 
 
      
 
    Mit leichter Verspätung betrete ich das Edel-Restaurant, in dem Darren uns einen Tisch reserviert hat. Die Empfangsdame eilt mit den Worten »Mr Kingston und Mr Armstrong erwarten Sie bereits« auf mich zu und führt mich in eine etwas abseits vom größten Trubel liegende Nische, in der die beiden sitzen. Der Vorteil, diese Woche andauernd auf den Titelblättern gewesen zu sein, nahezu jeder Mensch erkennt dich. 
 
    Darren erhebt sich und umarmt mich zur Begrüßung. »Ich habe schon befürchtet, du würdest kneifen.« Er klopft mir auf die Schulter und lächelt mich aufmunternd an, als er sich von mir löst. 
 
    »Seinetwegen?« Ich deute mit dem Kopf in Jakes Richtung. »Sicher nicht. Du bist zu selten hier, die Gelegenheit lasse ich mir doch nicht entgehen.« Die Lüge geht mir viel zu leicht über die Lippen, eine halbe Stunde und eine kurze Auseinandersetzung mit Anna eher hatte ich nämlich exakt das vor. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich ihm am liebsten gleich bei seiner Nachricht eine Abfuhr erteilt hätte. 
 
    »Sehr witzig«, entgegnet Jake mit einem gezwungen wirkenden Lächeln, während er aufsteht und mir die Hand entgegenstreckt. Steif ergreife ich sie, kaum vorstellbar, dass wir uns früher ebenso herzlich begrüßt haben, wie Darren und ich es gerade getan haben. Die Umarmung auf der Beerdigung war eine Ausnahmesituation, jetzt weiß offensichtlich keiner von uns, wie wir miteinander umgehen sollen. 
 
    Sobald ich mich gesetzt habe, tritt ein Kellner zu uns an den Tisch, reicht uns die Speisekarte und fragt nach meinem Getränkewunsch. Ich bestelle ein Lager, woraufhin sich der Angestellte wieder entfernt. 
 
    »Wie geht es dir?«, erkundigt sich Darren bei mir, nachdem ich ein Gericht ausgewählt und die Karte zugeklappt habe. Jake, der noch zu suchen scheint, blickt zu mir. 
 
    »Dad fechtet alles an, sein Jurist begräbt die zuständigen Stellen unter einer Flut von Einsprüchen und Anforderungen. Die Mühlen der Justiz mahlen langsam und die Zeugenaussagen, ob meine, Annas oder die der anderen scheinen ebenso wenig etwas wert zu sein, wie das Ergebnis des Bluttests. Was denkst du, wie ich mich damit fühle?« Wider besseren Wissens habe ich gehofft, dass ihm dafür der Prozess gemacht werden würde. »Du musst nur genügend Geld haben, dann kommst du letztlich mit allem durch.« 
 
    Jake gibt ein undefinierbares Brummen von sich, das mich irgendwie wütend macht. 
 
    »Willst du mir etwas sagen?!«, zische ich aufgebracht und er hebt beschwichtigend die Hände. 
 
    »Ich habe dir bloß zugestimmt«, verteidigt er sich, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass hinter seiner Reaktion mehr steckt. Doch er vertieft sich wieder in die Karte und zieht ein unbeteiligtes Gesicht.  
 
    Wenig später wird mein Bier gebracht, wir geben unsere Essensbestellungen auf und schweigen, bis der Restaurantangestellte außer Hörweite ist. 
 
    »Wie wäre es, wenn du mir von der hübschen Rotblonden erzählst, mit der du seit kurzem zusammen bist?«, schlägt Darren vor. Seine hellblauen Augen funkeln, als er verschmitzt grinst. 
 
    »Ich bin mir sicher, du hast nach wie vor sowohl Jake als auch mich betreffend Google-Alerts eingestellt, sodass du längst informiert bist«, kontere ich und muss tatsächlich lachen, als er nickt. Das erste Mal seit Mums Tod, doch als mir das bewusst wird, ersticke ich es sofort. »Anna ist meine Assistentin, ich habe mich weiß Gott dagegen gewehrt, denn ich wollte nicht wie …« Meine Stimme erstirbt und ich räuspere mich. 
 
    »… nicht sein wie dein Dad?«, setzt Jake den letzten Satz für mich fort. Ihm ist klar, wie sehr sowohl Mum als auch ich unter seinen ständigen Sexgeschichten und Affären am Arbeitsplatz gelitten haben. »Was hat deine Meinung geändert?« Seine Miene ist prüfend und der in seiner Nachfrage mitschwingende Unterton gefällt mir nicht. 
 
    »Anna ist kein Abenteuer oder Zeitvertreib.« Die Antwort ist knapp, doch sie muss reichen. Ich nehme einen Schluck des angenehm kühlen Biers, ehe ich weiterspreche. »Du weißt, wie sehr ich verurteile, was er …« 
 
    »Ach ja, tust du das? Wirklich etwas dagegen unternommen hast du aber auch nie, oder?! Im Gegenteil, du wolltest nichts hören, als ich …« Er stockt und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Vergiss es, alte Geschichten aufzuwärmen, hat keinen Sinn. Erst recht nicht heute.« 
 
    Darren, der unseren beginnenden Streit bislang bloß stumm verfolgt hat, seufzt genervt. »Vielleicht solltet ihr tatsächlich endlich mal ausräumen, was sich zwischen euch angestaut hat.« Er rauft sich die dunkelblonden Haare und schüttelt den Kopf. »Ihr habt keine Ahnung, wie ätzend es ist, der zu sein, der zwischen allen Stühlen steht. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber mir fehlt unsere alte Freundschaft und dieses euch nie gleichzeitig treffen können, wenn ich, was selten genug vorkommt, in London bin, nervt mich.« 
 
    »Machen wir immerhin heute«, kontere ich, obwohl mir klar ist, dass der traurige Grund dafür einzig und allein Mums Tod ist. 
 
    Darren stöhnt. »Du trauerst und ich will es dir deswegen nicht allzu übel nehmen, trotzdem … manchmal bist du echt ein Arschloch, Lancaster.« 
 
    »Du mich auch, Kingston«, gebe ich trocken zurück. 
 
    Jake grinst. »Fickt euch doch beide.« 
 
    Für ein paar Sekunden fühlt es sich tatsächlich wie früher an. 
 
    Als wir noch die unzertrennlichen drei Musketiere waren, ist das unser Ding gewesen. 
 
    Manchmal bist du echt ein Arschloch. 
 
    Du mich auch. 
 
    Fickt euch doch beide. 
 
    So haben wir jede kleine und große Meinungsverschiedenheit beendet, die wir hatten. Bis … ja, bis es irgendwann nicht mehr so war. 
 
    »Du hast dich nach Paris abgesetzt, das war der Anfang vom Ende«, beschuldige ich Darren, der daraufhin eine Augenbraue hebt. 
 
    »Nichts da, das hat schon während des Colleges angefangen, aber richtig eskaliert ist es, nachdem …« Er hält inne, als Jake scharf einatmet und lächelt dann bedauernd. »Was muss denn noch passieren, damit ihr das endlich mal aus der Welt räumt? Ihr wart beste Freunde, verdammt nochmal! Wir waren beste Freunde!« Er schlägt mit der Faust auf den Tisch und erschreckt den gerade unser Essen bringenden Kellner so, dass dieser um ein Haar das Tablett hätte fallen lassen. Jake und ich tauschen einen Blick und müssen beide grinsen. 
 
    »Vielleicht sollten wir das wirklich«, murmelt Jake nachdenklich und greift nach seinem Besteck. »Aber nicht heute, das ist ein Thema für ein Vier-Augen-Gespräch.« 
 
    Darren nickt zustimmend und ich tue es ihm gleich. Im Gegensatz zu unserem in Frankreich lebenden Kumpel glaube ich nicht, dass das irgendetwas ändern wird. Der Graben zwischen Jake und mir ist zu breit, als dass man ihn noch schließen könnte, doch ich will auch nicht weiter diskutieren. 
 
    »Hätte Anna sich mit mir in Australien auf einen Drink in der Hotelbar getroffen, wie ich es vorgeschlagen habe, wäre sie heute vielleicht mit mir liiert«, wechselt Jake das Thema und wackelt mit den Augenbrauen. 
 
    Ich lache amüsiert auf. »Davon träumst du, Armstrong.« 
 
    Darren grinst in sich hinein und spießt eine Rosmarinkartoffel auf seine Gabel. »Jake ist überzeugt, dass bei eurer Ankunft noch nichts zwischen euch gelaufen ist. Er verwettet aber seinen Porsche darauf, dass es dort passiert ist.« 
 
    »Du glaubst doch nicht, dass ich euch auf die Nase binde, wann ich das erste Mal mit Anna geschlafen habe?!« Entrüstet schüttele ich den Kopf und widme mich meinem Steak. 
 
    »Musst du gar nicht, ich habe euch gesehen … in der Bar am Tag der Präsentationen«, verkündet Jake gelassen. 
 
    »Das kann gar nicht sein, du warst nicht da!«, widerspreche ich, während mir heißkalt wird. Hat er etwa Annas und meinen verrückten Streit über Joseph Hammer gehört?! Doch wo zum Teufel hat sich dieser Scheißkerl versteckt?! 
 
    »Dass du mich nicht registriert hast, heißt nichts. Du vergisst meine hervorragenden Skills, wenn es darum geht, mich unsichtbar zu machen«, erinnert er mich mit einem vielsagenden Grinsen. »Dir ist bereits am Flughafen der Arsch auf Grundeis gegangen, weil du befürchtet hast, ich könnte dir gefährlich werden. Aber als Anna lautstark verkündet hat, dass sie …« 
 
    »Schon gut, du warst da!«, grätsche ich ihm dazwischen, da ich mir diese Joseph-Hammer-Scheiße gerade nicht anhören möchte. »Du bist manchmal echt ein Arschloch.« 
 
    Jake erhebt sich, macht eine entsprechende Handbewegung und verbeugt sich parallel dazu. »Du mich auch«, gibt er den Ball weiter und fokussiert sich auf Darren. 
 
    »Fickt euch doch beide … und klärt mich nun bitte einer von euch auf?! Wovon zur Hölle redet ihr?!« 
 
    Erst, als ich zähneknirschend und mit einem Nicken zustimme, erzählt Jake die ganze Story aus seiner Sicht. 
 
    Darren lacht schallend, als er geendet hat. »Okay, jetzt bin ich ebenfalls überzeugt.« 
 
    »Ja, verflucht, die Grenze, die ich eigentlich nie überschreiten wollte, habe ich erstmals in Australien endgültig überschritten«, knicke ich ein. »Wehe, ihr verratet Anna, dass ich euch das gesagt habe. Ach was, ich werde einfach dafür sorgen, dass sie dich nie kennenlernt«, ich deute auf Darren, »und dich niemals wieder trifft«, sage ich danach in Jakes Richtung. 
 
    Die restliche Zeit überbieten wir uns gegenseitig mit alten Geschichten, steigen nach dem Essen auf Scotch um und verabschieden uns erst voneinander, als das Restaurant schließt. 
 
    Doch als ich auf der Rückbank der Limousine Platz nehme und mich nach Hause fahren lasse, ergreift mich das schlechte Gewissen mit voller Wucht. Mum ist gerade beerdigt worden und ich verbringe einen feuchtfröhlichen Abend, als wäre nichts geschehen. Der noch auf meiner Zunge liegende Geschmack des Scotchs ekelt mich mit einem Mal an, nein, vielmehr ekele ich mich vor mir selbst. Wie konnte ich es so weit kommen lassen? Und wie viel von meinem Vater steckt auch in mir? Habe ich mehr von ihm, als ich mir eingestehen will? 
 
  

 
   
    Kapitel 38 
 
    Anna 
 
      
 
    Callum vergräbt sich seit der Beerdigung seiner Mum vor einem knappen Monat in seiner Arbeit und ich bekomme ihn außerhalb des Büros kaum noch zu Gesicht. Er macht wie verrückt Überstunden und kniet sich insbesondere in das Australien-Projekt herein, als würde es kein Morgen geben. Meiner Meinung nach tut er das alles, damit er sich nicht mit seiner Trauer auseinandersetzen muss, aber das streitet er vehement ab. Ihm zu sagen, dass ich ihn vermisse und gern auch wieder einmal jenseits der Lancaster-Corporation sehen würde, habe ich inzwischen ebenfalls aufgegeben. 
 
    »Honey, du machst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter«, spricht mich Jada an, nimmt mir gegenüber Platz und stellt ihr Tablett mit der großen Fruchtschorle und dem Meeresfrüchtesalat auf dem Tisch ab. »Verschanzt er sich immer noch hinter seinem Schreibtisch?« 
 
    Nikki, die in diesem Augenblick zu uns stößt und sich rechts von mir hinsetzt, blickt zwischen uns hin und her. »Callum?«, fragt sie und ich nicke. 
 
    »Es ist kein Herankommen an ihn, egal, was ich anstelle, er schließt mich aus. Als er nach dem Treffen mit Jake und Darren nach Hause gekommen ist, hat er etwas davon gesagt, dass alles seine Schuld und es ein Riesenfehler gewesen sei. Mehr wollte und will er nicht herausrücken, wann auch immer ich ihn frage, ob wir miteinander sprechen können.« Mir ist bewusst, dass er vermutlich Schuldgefühle empfindet und glaubt, er hätte nach dem Vorfall auf der Gala anders reagieren müssen. Wahrscheinlich denkt er, dass er seine Mum hätte einweihen und nicht darauf bestehen sollen, ihr den Abend nicht zu verderben. Und sicherlich reut er, dass er entgegen seinem Entschluss in Australien nicht mit ihr über die Firma, ihre Strukturen und die von ihm angestrebten Änderungen gesprochen hat. 
 
    »Gib ihm Zeit, er wird schon reden, wenn er so weit ist«, regt Nikki an, doch genau daran habe ich meine Zweifel. 
 
    »Ich fürchte, so lange er sich hinter seinem gewohnten Trott aus Arbeit und Überstunden verstecken kann, wird das nicht passieren.« Seufzend stochere ich in meinem Pflücksalat herum und lege die Gabel schließlich beiseite. »Er müsste mal raus aus allem, aber davon brauche ich gar nicht erst anzufangen.« 
 
    Jada räuspert sich und lenkt meine Aufmerksamkeit so auf sich. »Du könntest ihn austricksen. Ihm einen Geschäftstermin vorgaukeln und ihn so aus der Stadt oder noch besser außer Landes locken.« 
 
    Ich schnappe nach Luft, während Nikki begeistert in die Hände klatscht. 
 
    »Das kann ich nicht machen!«, widerspreche ich. 
 
    »Das ist eine grandiose Idee!«, stimmt unsere Kollegin ihr zu. 
 
    »Jetzt mal im Ernst, wie soll ich das denn anstellen? Cal auftischen, ich hätte einen Auftraggeber akquiriert? Wann, wie und wo soll das geschehen sein? Nein, das ist eine Schnapsidee, die wir gar nicht weiter verfolgen sollten«, wiegele ich die beiden ab, hoffentlich, ehe sie sich allzu sehr dafür erwärmen. 
 
    »So kompliziert muss es gar nicht werden, wir könnten einen Geschäftstermin mit einem wichtigen US-Kunden in einer unserer Zweigstellen dort vortäuschen. Cal wird dich alles Notwendige regeln lassen und ehe er weiß, wie ihm geschieht, ist er in Amerika und …« 
 
    »… wird mir Feuer unterm Hintern machen, weil ich ihn so hintergangen habe«, wende ich zögerlich ein, während sich ein Gedanke in meinem Kopf formt. »Wir könnten allerdings auch meine Familie in Texas besuchen.« Ziehe ich ernsthaft in Erwägung, Jadas Vorschlag in die Tat umzusetzen? Glaube ich echt, dass Callum dabei mitmachen und sich nicht sofort in den nächsten Flieger nach Hause setzen wird, sobald er erkennt, was ich vorhabe? »Aber die Arbeit …« 
 
    »Alles Wichtige lässt sich genauso gut per Videokonferenz, E-Mail oder Telefon regeln, außerdem hat er dich als seine persönliche Assistentin und damit rechte Hand an seiner Seite. Es geht auch mal ein paar Tage ohne ihn, darüber hinaus hat er hier durchaus fähige Angestellte, die nicht unter der Fuchtel seines Vaters stehen und die ihm ebenfalls den Rücken freihalten werden«, ereifert sich Jada und wird mit jedem Wort zorniger. »Momentan brennt er wie eine Kerze an beiden Enden, kommt er nicht endlich ein bisschen zur Ruhe, wird ihn das langfristig viel länger außer Gefecht setzen. Schieb es zur Not auf mich und sag ihm, Jada fordert die versprochene Gegenleistung ein, er weiß dann, was gemeint ist.« 
 
    Mir ist klar, dass sie mir nicht mehr verraten wird, deswegen nicke ich bloß leicht verwirrt und nehme meine Gabel wieder in die Hand, um weiterzuessen. 
 
    »Wissen deine Eltern und deine Brüder überhaupt schon Bescheid? Sind die Schlagzeilen über eure Beziehung bereits nach Amerika herübergeschwappt?«, bohrt Nikki nach und ich lasse das Besteck vor Schreck abrupt fallen. »Also nicht, hm? Sicher, dass du das so machen willst? Ich kenne deine Familie nicht, doch ich frage mich, wie sie darauf reagieren werden. Cal ist älter als du, dein Vorgesetzter und der Mann, der deine Karriere mit einem Fingerschnippen zerstören könnte, noch bevor sie begonnen hat.« 
 
    »Hörst du wohl auf?!« Jada fuchtelt mit ihrer Hand in der Luft herum und schnalzt tadelnd mit der Zunge. »Deine Eltern werden ihn lieben!« Danach fängt sie an zu grinsen. »Vielleicht brauchen deine Brüder ein bisschen länger, bis sie akzeptieren, dass du mit einem älteren Mann zusammen bist, aber …« 
 
    »Ist Cal alterstechnisch mit ihnen gleichauf?«, mischt sich Nikki ein. 
 
    »Wade ist ein Jahr älter, doch Dillon und Trace sind jünger.« Ich mache mir keine Illusionen, die drei werden ebenso wenig begeistert über unseren Altersunterschied sein, wie es bei meinem Vater der Fall sein wird. Für die vier ist kein Mann gut genug für mich. »Aber das ist egal, ich lasse mir von niemandem vorschreiben, wen ich liebe, auch nicht von ihnen!« 
 
    Für einen Moment wird es still am Tisch, dann stößt Jada einen anerkennenden Pfiff aus, der mich zusammenfahren und Nikki kichern lässt. 
 
    Meine Wangen werden heiß, als mir bewusst wird, was ich da gerade gesagt habe. Doch wofür schäme ich mich eigentlich? Dass ich Cal liebe, ist mir nicht erst seit gestern klar, die Gefühle für ihn werden mit jedem Tag stärker. 
 
    »Ich wäre ja gern mit dabei, wenn du mit ihm auf eurer Rinderfarm aufschlägst. Außerdem würde ich mir deine scharfen Cowboy-Brüder bei der Gelegenheit unbedingt mit eigenen Augen ansehen wollen.« Nikkis Miene hat einen schwärmerischen Ausdruck angenommen, der Jada und mich mit dem Kopf schütteln lässt. 
 
    »Wer sagt dir denn, dass sie scharf sind, hm? Vielleicht sind sie ja auch hässlich wie die Nacht und jedes weibliche Wesen rennt schreiend vor ihnen davon«, ziehe ich sie ein wenig auf, obwohl Wade, Dillon und Trace alles andere als unattraktiv sind. Für mich als ihre Schwester war es allerdings immer seltsam, zu erleben, wie sich meine Freundinnen in ihrer Gegenwart benommen haben. Lediglich Maise war immun gegen den männlichen St. James Charme, das mag möglicherweise aber der Tatsache geschuldet sein, dass sie bei uns von klein auf ein- und ausgegangen ist und zur Familie gehört. 
 
    »Spielverderberin«, mosert Nikki, schmunzelt dabei jedoch. 
 
    Jada wirft einen Blick auf die große Wanduhr und stöhnt. »Wir müssen wieder zurück.« Sie erhebt sich und hakt sich bei mir ein, nachdem ich es ihr gleichgetan habe. »Ich fädele alles so weit ein, du musst dann bloß noch den Sack dichtmachen. Mach dir keine Sorgen, es wird alles gutgehen, er wird dir dafür sicherlich dankbar sein.« 
 
    Hoffentlich behält sie recht und ich tue wirklich das Richtige. Ganz wohl ist mir bei der Sache nach wie vor nicht, doch allmählich bin ich mit meinem Latein am Ende. Tief durchatmend sage ich mir, dass diese kurze Auszeit jetzt wichtiger denn je ist, will Cal wie geplant in der Lancaster-Corporation ein neues Zeitalter einläuten. 
 
  

 
   
    Kapitel 39 
 
    Callum 
 
      
 
    Diese Geschäftsreise kommt echt zum ungünstigsten Zeitpunkt, doch der Termin mit einem unserer größten US-Kunden ist einfach zu wichtig, als dass ich mich um ihn herumdrücken hätte können. Anna hat mir im Vorfeld buchstäblich alles abgenommen und sich um jedes Detail gekümmert, sodass ich mich auf das Tagesgeschäft konzentrieren konnte, das mir mehr abverlangt, als ich mir eingestehen will. Bevor wir abgereist sind, habe ich meinen COO genauestens instruiert, aber auch dafür Sorge getragen, dass er jede Entscheidung von mir absegnen lässt. Mein Vater ist Gott sei Dank noch bis Ende übernächster Woche in irgendeiner exklusiven Reha-Einrichtung in Italien, um wieder ganz fit zu werden. 
 
    Mitgeteilt hat er mir das förmlich per E-Mail, nachdem ich jedwede persönliche Kontaktaufnahme abgeblockt habe. Dass dieser widerwärtige Scheißkerl sich die Sonne auf den Pelz brennen lässt, während Mum … ich verbiete mir, weiter darüber nachzudenken und versuche, mich erneut auf die Projektkalkulation auf dem Bildschirm vor mir zu konzentrieren. Irgendetwas stimmt nicht mit den Zahlen, aber ich komme nicht drauf, wo das Problem liegt. Üblicherweise stöbere ich jede Diskrepanz auf, doch mein Kopf will nicht so, wie ich das gerne hätte. Deswegen klappe ich den Laptop irgendwann mit einem entnervten Schnauben zu und lehne mich nach hinten. 
 
    »Alles okay?«, fragt Anna und ich muss mich zusammenreißen, sie nicht anzufahren. Prompt fühle ich mich schuldig, sie tut nun wirklich alles, um es mir so leicht wie möglich zu machen. 
 
    »Ja … nein … keine Ahnung, irgendwas stimmt mit den Berechnungen im Snyder-Projekt nicht.« Seufzend raufe ich mir das Haar. »Ich schaue es mir nochmal an, wenn wir gelandet und im Hotel sind.« Für einen Augenblick macht sie ein seltsames Gesicht, dann nickt sie mit einem Lächeln. 
 
    »Das klingt nach einem guten Plan.« 
 
    Die restliche Flugzeit verbringen wir schweigend, ich fühle mich auf unangenehme Art und Weise an unseren Flug nach Australien erinnert. Damals war die Stimmung zwischen uns ähnlich gespannt, nachdem ich sie geküsst und anschließend einen Rückzieher gemacht habe. 
 
    Als wir angekommen sind, müssen wir nur einen Augenblick auf das Gepäck warten, wir verlassen den Midland Airport und steuern nach kurzem Umschauen auf die Limousine zu, die direkt davor auf uns wartet. Es ist stickig und ich bin erleichtert, als wir im klimatisierten Fond sitzen, wo ich mich wieder auf die Arbeit konzentrieren kann. Ich checke die eingegangenen E-Mails, beantworte diverse Nachfragen meines COO sowie der Finanzabteilung, was mich eine Weile beansprucht. Irgendwann fällt meine Aufmerksamkeit auf meine Armbanduhr und ich runzele irritiert die Stirn. 
 
    »Müssten wir nicht längst am Hotel sein?«, wende ich mich an den Chauffeur, der mir daraufhin über den Rückspiegel einen verwirrten Blick zuwirft. Durch die Frontscheibe erkenne ich, dass wir eine Interstate befahren, was meine Irritation nur noch größer werden lässt. »Würden Sie die Güte haben, mir zu erklären, wo Sie uns hinbringen?« Am liebsten würde ich ihn fragen, ob er seinen ersten Tag hat oder uns mit anderen Kunden verwechselt. 
 
    »Sir, ich chauffiere Sie wie verabredet zur …« 
 
    »Fahren Sie bitte die Trennwand hoch?«, unterbricht ihn Anna so unvermittelt und vor allem schrill, dass ich zusammenfahre. 
 
    »Selbstverständlich, Ms. St. James«, bestätigt der Chauffeur und betätigt dann den Knopf für die Trennscheibe. 
 
    Konsterniert starre ich für einen Moment auf die sich hochschiebende Wand, ehe ich mich der Frau neben mir zuwende, deren Miene reichlich schuldbewusst wirkt. »Sagst du mir jetzt, was hier los ist?« Ich habe versucht, meiner Stimme einen beherrschten und ruhigen Klang zu geben, werde allerdings das Gefühl nicht los, dass hier etwas ganz gewaltig nicht stimmt. 
 
    »Versprich mir erst, dass du nicht sauer wirst!«, fleht sie mich an. 
 
    Ich nicke knapp, aber als sie nichts sagt, werde ich noch wütender, als ich es bereits bin. »Anna, verrate mir verdammt nochmal, was für ein Spiel gerade hinter meinem Rücken abläuft! Wieso haben wir Odessa verlassen und befinden uns irgendwo auf dem Weg ins Nirgendwo?!«, blaffe ich sie nun doch an. 
 
    »Wir fahren zur St. James Ranch, nicht ins Nirgendwo!« Ihr empörter Tonfall würde mich unter anderen Umständen vermutlich auflachen lassen, jetzt klappt mir jedoch bloß die Kinnlade hinunter. 
 
    »Bitte, was?! Der Geschäftstermin mit unserem Kunden ist …« 
 
    »Der war erfunden, weil wir dich sonst nicht aus der Firma beziehungsweise dem Land bekommen hätten«, gesteht sie zerknirscht. 
 
    »Es gibt gar keinen Termin?! Und was heißt wir?! Wer hängt denn noch alles in dieser Sache drin?!« Fassungslos starre ich sie an, während mir allmählich die Tragweite dieser Aktion bewusst wird. »Ist dir eigentlich klar, was du oder ihr getan habt?! Du kannst mich doch nicht einfach für irgendeinen Vergnügungstrip in die Staaten schaffen, Himmel noch eins, in England wartet ein Berg an Arbeit auf mich! Ich habe keine Zeit für so einen Mist, ich dachte, du hättest mehr Verstand!« 
 
    Zornesröte zeigt sich auf Annas Wangen und verdeutlicht mir, dass ich zu weit gegangen bin. 
 
    »Jada … sie hat mir aufgetragen, ich solle dir sagen, dass sie die Gegenleistung einfordert, was auch immer sie damit meint.« 
 
    Verflucht, dass unsere Empfangsdame mitmischt, hätte ich mir denken können. Aber dass sie das ihr gegebene Versprechen gegen mich verwendet, ist unglaublich! In einer schwierigen Phase ihres Lebens hat sie Hilfe von mir erst annehmen wollen, nachdem ich ihr eine Art Freibrief zugestanden habe, was die Wiedergutmachung angeht. Das hier als Ausgleich dafür anzusehen, ist eine Frechheit! 
 
    »Wir reden von ein paar Tagen, ich habe dich nicht für Monate entführt! Außerdem nutzt du die Firma, um dich nicht mit dem auseinandersetzen zu müssen, was geschehen ist! Machst du so weiter, brennst du aus, Cal! Ist es das, was du möchtest?! Und glaube mir, diese Reise ist für mich ebenfalls kein Vergnügen, denn was denkst du, wie meine Eltern und auch Brüder auf die Tatsache reagieren werden, dass ich etwas mit meinem Boss angefangen habe?! Noch dazu wissen sie gar nicht, dass wir kommen, sie werden …« 
 
    »Du hast sie nicht einmal darauf vorbereitet?!« Entsetzt schlage ich mir mit der Hand gegen die Stirn. »Ich werde dem Fahrer jetzt sagen, dass er umdrehen und uns auf direktem Wege zurück zum Flughafen bringen soll«, beschließe ich und will mich gerade vorbeugen, um den im Fond befindlichen Knopf zu drücken, der die Trennwand wieder herunterfahren lässt, als Anna spricht. 
 
    »Dann sind wir geschiedene Leute. Ich gucke dir nicht länger dabei zu, wie du dich zugrunde richtest und von deinen Schuldgefühlen auffressen lässt. Beendest du diese Reise, beende ich unsere Beziehung.« Annas Unterlippe zittert, sie hat Angst vor meiner Reaktion, darüber kann sie auch nicht mit den energisch vor ihrem Oberkörper verschränkten Armen und ihrer bloß vorgetäuschten souveränen Haltung hinwegtäuschen. Dass sie sich so in die Enge getrieben fühlt und mir ein Ultimatum stellt, das so gar nicht zu ihr passt, spricht Bände. »Deine Entscheidung.« 
 
    »Bitte«, zische ich und beuge mich zu ihr. War sie bis eben rot, wird sie nun blass. Es ist offensichtlich, dass sie dieses eine Wort fehlinterpretiert. Kein feiner Zug von mir, aber ich bin so sauer, dass ich mich habe hinreißen lassen. »Fahren wir zu deiner Familie, ich bin ja nicht derjenige, der sich ihre Vorwürfe und Vorhaltungen anhören muss.« 
 
    Anna seufzt, lehnt sich ihrerseits in meine Richtung und lächelt mit einer Mischung aus Erleichterung und … ich würde fast sagen, es ist Schadenfreude. »Oh, Cal, du hast wirklich keine Ahnung von älteren Brüdern oder Vätern eines Mädchens.« 
 
  

 
   
    Kapitel 40 
 
    Anna 
 
      
 
    Innerlich bin ich immer noch aufgewühlt, als wir auf die Zufahrtsstraße zur Ranch abbiegen, doch gleichzeitig ergreift Vorfreude Besitz von mir, da ich meine Familie gleich wiedersehen werde. Mir ist zwar auch mulmig zumute, weil ich sie nicht vorgewarnt habe, aber ich baue darauf, dass ihre Freude über mein Auftauchen alles Übrige überwiegen wird. Zumindest vorerst. 
 
    Damit, dass ich Cal die Daumenschrauben ansetzen muss, habe ich nicht gerechnet. Eigentlich verabscheue ich Frauen, die derartige Ultimaten stellen, in diesem Moment habe ich mir allerdings selbst nicht anders zu helfen gewusst. Auf gar keinen Fall wollte ich zulassen, dass er unsere Reise abbricht und wir unverrichteter Dinge wieder nach London zurückkehren. Immerhin bin ich ihm so wichtig, dass er sich darauf eingelassen hat. Illusionen darüber, dass er mir das nicht nachtragen wird, mache ich mir jedoch keine. Ich hoffe nur, dass wir vielleicht in ein, zwei Tagen ruhig miteinander reden können und er mich erklären lässt, wieso ich so gehandelt habe. 
 
    Der Chauffeur stoppt den Wagen vor dem Hauptgebäude, dessen Außenfassade ihre besten Zeiten hinter sich und dringend einen frischen Anstrich nötig hat. Dennoch durchströmt mich ein Gefühl von unbändigem Glück, dieser Ort ist für mich bloß mit glücklichen Erinnerungen verwoben. Ich warte nicht ab, dass der Fahrer uns die Tür öffnet, stattdessen stoße ich sie auf und steige aus. 
 
    Tief durchatmend drehe ich mich einmal im Kreis und ignoriere dabei Cal, der ein Gesicht zieht, als hätte ich ihn an den schlimmsten Ort auf Erden geschleppt. Die immer irgendwie nach Heu riechende Luft hier draußen ist für mich untrennbar mit unserer Ranch verbunden, wie sehr mir das gefehlt hat, obwohl meine Ambitionen in eine völlig andere Richtung gehen, merke ich erst jetzt. 
 
    »Anna?!«, ertönt die ungläubige Stimme meiner Mutter, die ich auf den oberen Stufen der vorderen Veranda unseres Haupthauses erblicke. 
 
    »Mom!« Freudig laufe ich auf sie zu, während sie die Treppe hinunter hastet und dabei nach Dad und meinen Brüdern ruft. Wir fallen einander in die Arme und sie drückt mich so fest an sich, dass ich lachen muss. Sie ist zierlich und ähnlich klein wie ich, eine solche Kraft erwartet kaum jemand von ihr, aber sie kann hart mit anpacken, was auf einer Rinderranch auch notwendig ist. »Du erstickst mich!« 
 
    »Zwerg, was machst du denn hier?!« Dad taucht neben ihr auf und starrt mich an, als würde er einen Geist sehen. Mom gibt mich frei und er schließt mich in eine innige Umarmung, die mich ihm sogar die Benutzung dieses unmöglichen Spitznamens verzeihen lässt. »Wer ist der Kerl mit dem Stock im Arsch?«, fragt er mich dann unverblümt und löst sich von mir. 
 
    Wade, Trace und Dillon kommen aus dem Haupthaus, als ich gerade ansetzen und ihm erklären will, wen ich mitgebracht habe. »Anna?!«, bricht es im Chor aus ihnen hervor, danach verfinstern sich ihre Mienen nahezu gleichzeitig und ich weiß, sie haben Cal entdeckt. 
 
    »Wieso schleppst du uns so einen spießigen Anzugträger an?« Wade, der Älteste der drei, findet als Erster seine Sprache wieder, ehe er die Stufen zu uns hinab poltert. 
 
    Ich muss, wie bei meinem Dad zuvor, den Kopf in den Nacken legen, um ihm überhaupt in die Augen schauen zu können, als er bei mir angekommen ist. »Das erkläre ich euch später beim Abendessen.« Meine Antwort schmeckt ihm nicht, aber ich habe auch keine Lust, alles vier- bis fünfmal zu erzählen. »Können mein Freund und ich das Gästehaus nutzen?«, wende ich mich an Mom, die daraufhin nickt. 
 
    »Selbstverständlich, mein Schatz, ich muss bloß das Bett frisch beziehen, dann …« 
 
    Trace, der sich gemeinsam mit Dillon, nachdem sie sich offensichtlich vom ersten Schock erholt haben, zu uns gesellt hat und mich gerade umarmen wollte, stockt in der Bewegung. »Ich habe mich verhört, oder?! Du nimmst dein ehemaliges Zimmer und der da kann im Gästehaus übernachten!«, beschließt er und zieht mich danach an seine muskulöse Brust. 
 
    »Der Meinung bin ich auch«, schließt sich Dillon ihm an und drückt mich fest an sich, sobald Trace mich freigegeben hat. »Wade und Dad sehen das bestimmt genauso.« 
 
    Ich schnaube entrüstet. »Ist mir egal, was ihr dazu denkt, ich bin eine erwachsene Frau und kein kleines Mädchen mehr. Cal und ich schlafen im Gästehaus, Ende der Diskussion.« Ihre Sorge um mich nimmt manchmal so gluckenhafte und seltsame Züge an, dass ich sie in die Schranken weisen muss. 
 
    »Cal?! Wie in Callum Lancaster?! Der Pinguin ist dein Boss?!« Wades Gesicht ist noch finsterer geworden, sofern das überhaupt möglich ist. »Wenn ich mich recht erinnere, ist der Typ mindestens ein Jahrzehnt älter als du, du bist viel zu jung für ihn! Und außerdem, ich wiederhole mich gern nochmal, er ist dein Boss!« Er nimmt seinen Cowboyhut ab, rauft sich die dunkelblonden Haare und seine strahlend blauen Augen blitzen wütend. 
 
    »Stell dir vor, das weiß ich!«, fauche ich, genervt von dieser geballten texanischen Konservativität. »Kann ich ihn jetzt zu uns holen, oder benehmt ihr euch weiterhin so unmöglich?« Allmählich ist es mir unangenehm, Cal wie bestellt und nicht abgeholt an der Limousine stehen zu lassen. 
 
    »Natürlich, Zwerg«, brummt Dad scheinbar versöhnlich, aber sein Pokerface war schon immer schlecht. Ihm passt der Umstand, dass ich mit meinem Vorgesetzten hier und vor allem liiert bin, ebenso wenig, wie es bei meinen Brüdern der Fall ist. 
 
    Mom lächelt mich aufmunternd an, bevor ich mich abwende und auf Callum zugehe, der den Fahrer anweist, unser Gepäck auszuladen. 
 
    »Gehe ich recht in der Annahme, dass sie nicht begeistert sind?«, erkundigt er sich bei mir und ich nicke betreten. »Langsam wird mir klar, was du vorhin hast andeuten wollen … hätte ich mir eigentlich denken können, aber wer wie ich die meiste Zeit in einem Elite-Jungen-Internat verbracht hat, hat eben keine Ahnung.« Er schaut über mich hinweg zu meiner Familie, die uns gebannt beobachtet, wie ich nach einem Schulterblick feststelle. Bis auf Mom haben sie alle die Arme vor der Brust verschränkt, ich könnte meinen Brüdern sowie Dad gerade in den Hintern treten. 
 
    »Sie werden sich schon wieder beruhigen, Mom und Grandma sind auf unserer Seite. Grandpa koche ich am schnellsten weich, das setzt dann eine Kettenreaktion in Gang, die …« 
 
    »Deine Großeltern leben auch hier?!«, unterbricht er mich entsetzt. »Drei Generationen unter einem Dach?!« Auflachend will ich nach meinem Koffer greifen, Cal hingegen schüttelt den Kopf und schnappt ihn sich selbst. »Auf gar keinen Fall lasse ich dich irgendetwas tragen, sie gucken mich eh bereits an, als würden sie überlegen, in welcher Jauchegrube sie mich versenken können.« 
 
    »Blödsinn. Und um deine Fragen zu beantworten, ja, Grandpa und Grandma haben die Ranch damals in erster Generation aufgebaut, natürlich verbringen sie ihren Lebensabend im Kreis der Familie! Doch sie wohnen nicht alle unter einem Dach, auf dem Gelände verteilt befinden sich verschiedene Häuser. Meine Brüder führen ebenfalls ihr eigenes Leben, aber eben auf unserem Land.« Während ich ihm das erläutere, wird mir bewusst, wie seltsam das für ihn sein muss. Wir sind so vollkommen gegensätzlich großgeworden, das vergesse ich manchmal. 
 
    Wade, der das Warten wohl nicht mehr länger ausgehalten hat, kommt zu uns hinüber geschlendert und deutet mit einer Kopfbewegung auf das Gepäck, das noch neben Cal auf dem Boden steht. »Kann ich helfen?« Er schiebt seinen Cowboyhut, den er inzwischen wieder aufgesetzt hat, ein wenig tiefer in den Nacken und mustert den Mann an meiner Seite so intensiv-abschätzig, dass ich ihm vors Schienbein treten möchte. Danach wischt er sich die Hand an seiner Bluejeans ab und streckt sie Cal entgegen. »Wade St. James«, stellt er sich knapp vor. 
 
    »Callum Lancaster, aber du kannst mich Cal nennen.« Mein Freund ergreift seine Hand und schüttelt sie. 
 
    »Freut mich, Callum«, erwidert Wade mit einer Miene, die das komplette Gegenteil ausdrückt. Dass er das Angebot, ihn mit der Kurzform anzusprechen, ausschlägt, tut sein Übriges dazu. »Ich fahre euch zum Gästehaus, der Weg ist mit Gepäck ein bisschen weit. Trace oder Dillon können mit einem der alten Jeeps hinterherkommen, sodass ihr einen fahrbaren Untersatz habt.« 
 
    Cal nickt und lässt zu, dass Wade sich einen der Koffer greift. Gemeinsam mit ihm steuern wir zunächst auf seinen SUV zu und laden alles ein. Danach begeben wir uns zu meinen Eltern sowie meinen restlichen Brüdern, damit ich ihnen Cal vorstellen kann. Bis auf Mom reagieren sie geschlossen reserviert, sie sind nicht unhöflich, aber sie zeigen ihm auch, dass sie unsere Verbindung missbilligen. 
 
    »Das lief ja ganz wunderbar«, raunt er mir mit einem so sarkastischen Tonfall zu, dass ich nun ihn vors Schienbein treten möchte. 
 
    Männer! 
 
    Doch ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen ist, ihn hierherzubringen. In meiner Naivität habe ich drüben in England tatsächlich gedacht, es würde einfacher werden. Schon jetzt graust mir vor dem später anstehenden Abendessen, bei dem Cal dann auch auf meine Großeltern und damit noch einen männlichen St. James treffen wird, der ihm zunächst wahrscheinlich ablehnend gegenüberstehen wird. Was das Grandpa weichkochen betrifft, habe ich mich zuversichtlicher gegeben, als ich letztlich bin. 
 
  

 
   
    Kapitel 41 
 
    Callum 
 
      
 
    Das Gästehaus ist zu meinem Erstaunen durchaus komfortabel. Kein Vergleich zu dem Luxus, den ich sonst gewohnt bin, aber auch nicht so einfach, wie ich es vorher erwartet hatte. 
 
    Nach einer Dusche fühle ich mich zwar nicht wirklich besser, dazu stecken mir der Flug, die anschließende Überraschung und die Begegnung mit Annas Familie noch zu sehr in den Knochen. Ihr Vater, William, ist mir ebenso subtil feindlich gesonnen begegnet wie ihre Brüder, lediglich ihre Mom, Barbara, hat mich freundlich empfangen. Vor dem mir bevorstehenden Abendessen und dem Kennenlernen weiterer Familienmitglieder möchte ich mich am liebsten mit der Ausrede, dass ich zu viel Arbeit aufzuholen habe, drücken. Aber das wird Anna mir sicher nicht durchgehen lassen. 
 
    Sie betritt das großzügig geschnittene Schlafzimmer nur in ein Handtuch gewickelt. Unter anderen Umständen wäre das für mich Anlass genug gewesen, sie zu verführen und zu vögeln, bis sie vor lauter Lust nichts mehr kann, als meinen Namen zu stöhnen. Doch unser Liebesleben liegt seit Wochen nahezu vollständig brach. 
 
    »Bist du sehr sauer auf mich?«, fragt sie mich leise und setzt sich neben mich auf das Bett. »Cal, weder wird die Firma den Bach hinuntergehen, wenn du dir ein paar Tage eine Auszeit nimmst, noch verpasst du sonst irgendetwas«, ergänzt sie, als ich bloß mit den Schultern zucke. »Verstehst du nicht, dass ich das aus Sorge um dich getan habe? Seitdem deine … dass du nicht wiederzuerkennen bist, macht mir Angst.« 
 
    Ich schnaube geräuschvoll. »Soll heißen? Korrigiere mich, doch ich arbeite, ich führe mein Leben nicht anders als vorher. Was genau passt dir denn daran nicht?« 
 
    Anna seufzt, erhebt sich und tritt an ihren offenstehenden Koffer, der auf ihrer Seite des Bettes auf der Tagesdecke liegt. »Du weißt, dass es nicht so ist. Aber ich glaube, es hat keinen Zweck, das mit dir zu diskutieren, so lange du zu stur bist, dich mit den Tatsachen auseinanderzusetzen. Fürs Erste gebe ich mich damit zufrieden, dass du hier bist, den Rest bringen hoffentlich die nächsten Tage.« Sie nimmt ein Wäsche-Set aus bordeauxfarbener Spitze aus einem der Seitenfächer, danach fischt sie ein gleichfarbiges Sommerkleid aus dem Stapel im Hauptfach hervor. 
 
    »Sicher, im Kreise deiner mir wohlgesonnenen Familie werde ich mich so richtig entspannen und aufblühen«, ätze ich und registriere, wie sie leicht zusammenfährt.  
 
    »Wird das jetzt die ganze Zeit so laufen? Du benimmst dich wie ein Arschloch und setzt alles, was ich dir sage, gegen mich ein?« Zornig hält sie meinem Blick stand. »Schon okay, damit komme ich klar, ich will nur wissen, worauf ich mich einstellen muss.« Parallel zu ihren Worten löst sie das Handtuch und ich schlucke schwer, als meine Aufmerksamkeit auf ihren nackten Körper fällt. 
 
    Leider ist sie viel zu schnell in ihrem Höschen, und verwehrt mir die Sicht auf ihre Brüste, die allerdings in dem leichten Push-up-BH nicht weniger verführerisch aussehen. Verlangen durchströmt mich so unvermittelt, dass ich eiskalt davon erwischt werde. Selbst, als sie das Kleid übergestreift hat und in die bereitstehenden Sandaletten geschlüpft ist, habe ich noch Schwierigkeiten, meine Begierde zu kontrollieren. Es ist das erste Mal seit Wochen, dass ich so heftig auf sie reagiere. Aber ich weiß, ich werde sie nicht bekommen. Sie ist zu sauer auf mich, darüber hinaus erwartet man uns im Haupthaus. 
 
    Und letztlich löst Sex keine Probleme. 
 
    Die Antwort auf ihre Fragen bleibe ich ihr schuldig, stattdessen stehe ich ebenfalls auf und steige in meine Schuhe. Hinter meinem Rücken hat Anna wenigstens dafür Sorge getragen, dass ich genügend Freizeitkleidung mit dabei habe und hier nicht ständig in Business-Anzügen herumlaufen muss. 
 
    Als sie mir plötzlich von hinten die Arme um die Hüften legt und sich gegen mich schmiegt, versteife ich mich im ersten Augenblick. 
 
    »Mehr, als dass du dem hier eine Chance gibst, wünsche ich mir gar nicht von dir«, wispert sie, danach spüre ich ihren Atem an meinem Hals, dann drückt sie ihre Lippen auf die Haut unterhalb meines Ohrläppchens. »Können wir uns darauf einigen?« 
 
    Ich entspanne mich ein wenig und bedecke ihre Hände auf meinem Bauch mit meinen, drücke sie sanft. »Das lässt sich einrichten, denke ich.« Letztlich habe ich ja gar keine andere Wahl und so lange sie nicht permanent versucht, mich zum Reden zu bringen, werde ich die Zeit auf der Ranch ihrer Familie irgendwie überstehen. Es sind ja bloß ein paar Tage, beruhige ich mich. 
 
    »Wollen wir zu Fuß zum Haupthaus hinübergehen? Abends ist die Luft um diese Jahreszeit nicht mehr so drückend und ich glaube, nach den ewigen Stunden im Flieger und der Fahrt in der Limousine würde uns das guttun.« 
 
    »Sicher … so kannst du mir gleichzeitig dein Zuhause ein wenig zeigen«, antworte ich und löse ihre Finger von mir. »Wir sollten uns auf den Weg machen, ich möchte ungern unpünktlich sein und deinem Dad sowie deinen Brüdern damit einen weiteren Punkt liefern, um mich zu hassen.« 
 
    Anna gibt mich mit einem Lachen frei. »Sie hassen dich doch nicht!« 
 
    Ich drehe mich zu ihr um und ziehe eine Augenbraue in die Höhe. »Das meinst du nicht ernst, oder? Elf Jahre älter, dein Vorgesetzter, sie wissen, dass wir miteinander schlafen … brauchen sie noch mehr Gründe, um mich zum Abschuss freizugeben? Und genug Waffen gibt es hier doch sicherlich, das ist Texas und eine Ranch,« 
 
    Sie kichert und schüttelt den Kopf. »Du übertreibst echt total, das würden weder Dad, noch Grandpa oder meine Brüder tun.« 
 
    »Ich gebe auf und lasse dir die grenzenlose Naivität, was die Mordgelüste der männlichen Mitglieder deiner Familie mir gegenüber angeht.« Als sie mir die Hand entgegenstreckt und ich sie ergreife, fühlt sich das zum ersten Mal seit Wochen … normal an. 
 
    Gemeinsam verlassen wir das Gästehaus und laufen über einen breiten Sandweg in Richtung des Haupthauses, das von hieraus gesehen in einem Tal liegt. Anna hat recht, die Abendluft ist tatsächlich angenehm, ein leichter Wind streift durch die Kronen der Bäume, die den Weg säumen. Auf diesem Land aufzuwachsen, muss für sie und ihre Brüder vermutlich traumhaft gewesen sein. Endlose Weiten und damit Gelegenheiten, sich herumzutreiben und sein eigenes Ding zu machen. Ich will mir gar nicht ausmalen, wie viele Mädchen die St. James Brüder als Teenager irgendwo auf dem Gelände verführt haben. In dem Alter hat man sonst keine großen Möglichkeiten und Outdoor Sex hat sicher einen verbotenen Reiz ausgeübt. 
 
    »Grandpa wird dich fragen, ob du gern fischen gehst. Sag nein, gleichgültig, dass dir das erstmal Minuspunkte einbringt. Aber glaub mir, das Letzte, was du möchtest, ist, mit ihm auf einem Boot mitten auf irgendeinem künstlich angelegten Angelsee festzusitzen«, dringt Annas Stimme an mein Ohr. 
 
    Auflachend richte ich meine Aufmerksamkeit auf sie. »Danke, dass du mich wenigstens davor warnst.« Über ihre Miene huscht ein trauriger Ausdruck, der mich veranlasst, stehen zu bleiben und sie an mich zu ziehen. »Das war nicht als Vorwurf gemeint.« Die Traurigkeit verschwindet nicht, dazu zeigt sich noch Unsicherheit. »Wirklich nicht«, bekräftige ich daher, beuge mich zu ihr hinunter und verschließe ihren Mund mit meinem. 
 
    Anna seufzt überrascht, reagiert aber schnell, indem sie ihre Hände in meinem Nacken verschränkt und den Kuss leidenschaftlich erwidert. Mit einem Stöhnen lege ich die Hände auf ihren Hintern und presse sie an mich, während unsere Zungen immer heftiger miteinander tanzen. Nach Atem ringend löse ich mich irgendwann von ihren Lippen und lehne die Stirn gegen ihre. Ich schließe die Augen und erschauere, als sie mit den Fingerspitzen direkt oberhalb des Kragens meines Shirts über meine Haut fährt. 
 
    »Das war schön … dich so zu küssen, hat mir gefehlt«, flüstert sie und drückt mir kurz darauf einen Kuss auf den Mundwinkel. »Aber jetzt sollten wir zusehen, dass wir zum Haupthaus kommen.« Sie will sich in Bewegung setzen, doch ich umfasse ihr Handgelenk und halte sie zurück. 
 
    »Mir ebenfalls«, gestehe ich ein und bekomme ein schlechtes Gewissen, als ich daraufhin dabei zuschauen kann, wie sich ein Strahlen auf ihrem Gesicht ausbreitet. Dass die vergangenen Wochen auch für sie hart gewesen sein müssen, habe ich bislang weit von mir geschoben, begreife es nun allerdings. 
 
    Während wir unseren Weg fortsetzen, beschließe ich, mich auf das hier einzulassen. Nicht für ihre Eltern oder ihre Brüder, sondern für sie. 
 
  

 
   
    Kapitel 42 
 
    Anna 
 
      
 
    Als wir das Haupthaus betreten, höre ich wildes Stimmengewirr aus der großen, offenen Wohnküche, in der wir uns, seit ich denken kann, allesamt zum Essen treffen. Meine Augen weiten sich ungläubig, als ich unter ihnen jemanden heraushöre, der eigentlich gar nicht hier sein kann. Doch als wir in den Raum gehen, wird mein Verdacht bestätigt und ich stoße ein Quietschen aus, das meine beste Freundin Maise, die dabei ist, sich wegen irgendetwas mit Dillon zu streiten, herumfahren lässt. 
 
    »Anna!«, ruft sie, springt von ihrem Stuhl auf und stürzt auf mich zu. »Deine Mom hat mir geschrieben, dass du hier bist, ich konnte es nicht fassen! Wie der Zufall es so will, besuche ich gerade ebenfalls meine Familie.«  
 
    Ich schließe sie in die Arme, drücke sie fest und mache sie anschließend mit Cal bekannt. Danach begrüße ich Grandma und Grandpa, stelle ihnen meinen Freund vor und registriere erleichtert, dass die beiden ihm nicht so feindselig begegnen, wie ich befürchtet habe. 
 
    »Angelst du gern, Junge?«, fragt mein Großvater Callum, kaum, dass wir unsere Plätze an dem bereits vollständig gedeckten Esstisch eingenommen haben. Wir sitzen Wade und Trace gegenüber, die versuchen, finster dreinzuschauen, sich ein Grinsen angesichts Grandpas Frage aber nicht ganz verkneifen können. 
 
    »Nein, das ist offen gestanden so gar nicht mein Ding«, antwortet er mit einem bedauernden Tonfall und ich drücke unter dem Tisch seine Hand. 
 
    »Schade, wir zwei hätten sonst die Tage mal einen Angelausflug machen können, um uns besser kennenzulernen.« Grandpa macht so ein betrübtes Gesicht, das sogar ich Mitleid mit ihm bekomme, obwohl ich seine schlitzohrigen Tricks kenne. 
 
    »Lass dich nicht reinlegen, er versucht bloß, dich zu manipulieren«, kommt mir Maise zuvor und er schnalzt empört mit der Zunge. 
 
    »Verdirb mir doch nicht den ganzen Spaß, Mädchen!«, schimpft mein Großvater, zwinkert ihr dabei aber zu. »Nun, da niemand sonst fragt, wie ist es dazu gekommen, dass aus ihrer beruflichen Beziehung zu meiner Enkeltochter auch eine private geworden ist?«  
 
    Wade verschluckt sich an seinem Bier und hustet mehrmals. »Glaub mir, die Frage hätte ich noch gestellt, nur vielleicht nicht gleich zu Beginn«, brummt er und hebt herausfordernd die Augenbrauen, als ich ihn böse anfunkele. »Was denn, denkst du, ich möchte nicht wissen, warum ein deutlich älterer Mann sich ein so junges Ding zur Freundin nimmt?!« Sein stechender Blick schwenkt zu Cal. »Ich will jedenfalls hoffen, dass sie das und nicht bloß ein Zeitvertreib ist.« 
 
    »Wade!«, fauche ich entsetzt. »Ihr seid in etwa gleichaltrig, bei dir klingt das, als könnte er mein Großvater sein!« 
 
    »Ja, und? Ich würde nie auf die Idee kommen, etwas mit einem Mädchen in deinem Alter anzufangen«, kontert er stoisch und greift dann nach der Schüssel mit dem dampfenden Kartoffelpüree. 
 
    »Selbstverständlich ist Anna kein Zeitvertreib. Was den Altersunterschied betrifft, zwischen uns spielt der keine Rolle. Wollte ich so eine junge Freundin oder habe es darauf angelegt? Nein. Aber für mich ist dieser allein kein Grund, mich gegen eine Beziehung zu sperren. Deine Schwester ist vor dem Gesetz erwachsen und ich habe dafür Sorge getragen, sowohl sie als auch mich in beruflicher Hinsicht abzusichern. Du kannst mir also glauben, wenn ich dir sage, dass weder sie noch ich leichtfertig gehandelt haben.« 
 
    In Wades Augen blitzt etwas auf. »Was bedeutet das genau? In beruflicher Hinsicht abzusichern klingt ein wenig schwammig. Ich bin bloß ein Cowboy, erklär es mir so, dass ich …« 
 
    »Oh, bitte, nun fang nicht an, dich wie der letzte Hinterwäldler aufzuführen«, falle ich ihm ins Wort, weil es mir endgültig reicht. »Du weißt, was das heißt. Die Personalabteilung ist informiert, entsprechende Schriftstücke sind unterzeichnet und sorgen dafür, dass im Rahmen einer Trennung keiner von uns dem anderen schaden kann.« Ich fülle mir Erbsen und Möhren auf und nehme mir danach die Platte mit dem Geflügel. »Du benimmst dich, als wäre ich eine naive Gans, die von Cal ausgenutzt wird, was nicht sehr schmeichelhaft ist. Mom und Dad haben mich, wie euch drei Vollidioten im Übrigen auch, zu einem selbständig denkenden Menschen erzogen. Deswegen wäre ich dir dankbar, wenn du mir zutrauen würdest, dass ich die Entscheidung für meinen Freund im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte gefällt habe!« 
 
    Grandpa lacht dröhnend, Dad stimmt nach kurzer Zeit mit ein und Maise applaudiert mir für meine flammende Rede. 
 
    »Man darf sich ja wohl noch Sorgen machen, wenn du aus dem Nichts mit dem alten Pinguin hier auftauchst!«, verteidigt sich Wade. 
 
    »Aua! Das war mein Schienbein!«, platzt es aus Trace heraus und ich lächele entschuldigend. 
 
    »Gib den Tritt an Wade weiter«, schlage ich ihm ungerührt vor. »Oder noch besser, verpass ihm eine Kopfnuss, vielleicht kurbelt die sein Denkvermögen wieder an.« 
 
    Mit einem fiesen Grinsen auf den Lippen will Trace dazu ansetzen, meine Anregung in die Tat umzusetzen, doch ein warnender Blick unseres älteren Bruders bringt ihn zum Innehalten. 
 
    »Lieber nicht, wir reiten nächste Woche die oberen Weiden ab, da bin ich zwei bis drei Nächte mit dem ollen Griesgram allein. Wer weiß, was er sich da als Echo einfallen lässt.« Trace fährt sich durchs Haar, verwuschelt es dadurch noch mehr und ich muss schmunzeln. Er sieht auf dem Kopf immer aus, als käme er gerade aus dem Bett, eine Tatsache, die fast jedes Mädchen in seinem Highschooljahrgang verrückt nach ihm gemacht hat. »Der Penner hätte keine Skrupel, mir ne Schlange in den Schlafsack zu packen, um sich an mir zu rächen.« 
 
    »Weise Entscheidung«, bestätigt Wade und Cal neben mir lacht in sich hinein. 
 
    »Ist euer Land so groß?«, hakt er anschließend nach. »Ihr seid Tage unterwegs, um Weiden abzureiten, deswegen frage ich.« 
 
    »Wir würden dich Greenhorn ja mitnehmen, um den Beweis anzutreten, aber so lange seid ihr nicht hier, oder?« Trace schaut mich fragend an und ich verneine mit einem Kopfschütteln. 
 
    »Der Schlipsträger würde nicht einen Tag auf einem Pferderücken überleben«, wirft Wade ein und zuckt mit den Schultern, als ich entnervt aufstöhne. »Was denn, willst du behaupten, er könnte reiten?« 
 
    »Das kann ich in der Tat«, kommt es von Cal, woraufhin ich ihn überrascht ansehe, damit habe ich tatsächlich nicht gerechnet. »Ich habe meine Kindheit und Jugend auf diversen Elite-Internaten verbracht, Reitsport inklusive. Es ist eine Weile her, seit ich das letzte Mal geritten bin, aber ich denke, das verlernt man nicht.« 
 
    »Lass mich raten … Polo, der Sport der Reichen und Schönen?«, ätzt Wade, doch Cal grinst bloß, die bärbeißige Art meines Bruders scheint ihn wenig zu beeindrucken. 
 
    »Kommt für dich also nicht infrage«, witzelt Dillon, der sich bis jetzt zurückgehalten hat. 
 
    Wade zeigt ihm den Mittelfinger, konzentriert sich währenddessen aber weiter auf meinen Freund. »Wie wäre es dann morgen mit einem kleinen Ausritt? Ich könnte dir gemeinsam mit Trace und Dillon die nähere Umgebung der Ranch zeigen, während Anna ein wenig Zeit mit dem Rest der Familie verbringt.« 
 
    Entrüstet schnappe ich nach Luft. »Du kannst doch nicht einfach verfügen, dass ich nicht mitkomme!« Eigentlich will ich noch mehr sagen, Cals Hand auf meinem Bein hält mich jedoch davon ab. 
 
    »Schon gut, für mich ist das okay«, beschwichtigt er mich. 
 
    »Was dagegen, wenn wir zwei uns auch anschließen?«, klinkt sich Grandpa ein und deutet dabei auf Dad. 
 
    »Natürlich nicht.« Cal lächelt, aber ich spüre aufgrund des Drucks seiner Finger auf meinem Oberschenkel, dass er sich anspannt. »Ich freue mich darauf, Zeit mit den Menschen zu verbringen, die Anna wichtig sind.« 
 
    »Schleimer«, murmelt Wade in sich hinein. 
 
    »Wade Theodorus St. James, wirst du wohl endlich aufhören und dich benehmen?!«, tadelt Mom ihn und ich kichere, als er angesichts seines verhassten zweiten Vornamens das Gesicht verzieht. »Du magst ja ein erwachsener Mann sein, aber du bist immer noch mein Sohn und gerade steckst du die Füße unter meinen Tisch! Bist du weiterhin so unhöflich zu Annas Freund, muss ich andere Saiten aufziehen. Er ist unser Gast, das hier ist Texas und hier ist Gastfreundschaft noch etwas wert!« 
 
    Unsere Mom mag mit ihrer Zierlichkeit auf den ersten Blick ihren Jungs unterlegen sein, doch spricht sie ein Machtwort, spuren meine Brüder. 
 
    Der restliche Abend wird deutlich entspannter, meine Familie und auch Maise fragen mich über das Leben in London aus, sie beziehen Cal ebenfalls immer wieder in die Gespräche mit ein. Insbesondere Trace und Dillon lassen sich nicht davon abhalten, ihm diverse peinliche Geschichten aus meiner Teenagerzeit zu verraten. Callum lacht jedoch über nahezu jede von ihnen so herzlich, dass ich die Blamage gern in Kauf nehme. Nach all den dunklen Wochen ist es einfach schön, ihn so gelöst zu erleben. 
 
    Erst weit nach Mitternacht machen wir uns auf den Weg zurück zum Gästehaus, wo wir sofort zu Bett gehen. In dieser Nacht sucht Cal meine Nähe, er schmiegt sich von hinten an mich und nimmt mich fest in seine Arme, während er seinen Kopf in meiner Halsbeuge vergräbt. Sein warmer Körper an meinem, sein Duft und seine Lippen auf meiner Haut sind das Letzte, was ich bewusst registriere, ehe ich in den Schlaf hinüber drifte. 
 
  

 
   
    Kapitel 43 
 
    Callum 
 
      
 
    Das Reiten an sich habe ich tatsächlich nicht verlernt, doch die Folgen dieses langen Tages im Sattel spüre ich schon jetzt. Entgegen ihrem ursprünglichen Vorschlag haben wir den Austritt um zwei Tage verschieben müssen, aber im Nachhinein bin ich ganz froh darüber. So hatten wir Gelegenheit, uns erst einmal bei den gemeinsamen Stunden mit dem Rest der Familie kennenzulernen. Wade ist mir gegenüber immer noch ein wenig skeptisch, das nehme ich ihm jedoch nicht übel. Hätte ich eine kleine Schwester, die mit einem Mann in meinem Alter ankäme, wäre ich vermutlich nicht viel anders. 
 
    »Wird’s denn gehen?«, frotzelt Wade absolut schadenfroh, als wir zusammen mit Trace und Dillon die Pferde in den Stall zurückführen. Ihr Vater sowie ihr Großvater sind noch unterwegs, sie wollten einen Extra-Schlenker zum Haus der Großeltern reiten. 
 
    Da ich mir vor Annas Brüdern keine Blöße geben will, winke ich nur ab und nicke. 
 
    »Zu schwach zum Sprechen?«, neckt mich Trace und Dillon lacht fies. 
 
    »Ich habe dich gewarnt, doch du wolltest ja unbedingt die große Runde abreiten.« Wades Miene ist ungerührt, aber der Schalk in seinen Augen verrät ihn. 
 
    »Als ob es dir kein besonderes Vergnügen gewesen ist, mich über meine Grenzen zu treiben«, kontere ich und bringe den Wallach, den er mir heute Morgen zugeteilt hat, in seine Box. Dort sattele ich ihn ab und beginne anschließend damit, ihn trockenzureiben. 
 
    »Anna wird dich lynchen, weil du ihrem Lover so zugesetzt hast«, prophezeit Trace. 
 
    »Musst du mich daran erinnern, dass er sicher lauter unanständiges Zeug mit unserer kleinen Schwester anstellt?« Dillon macht ein angeekeltes Gesicht, als er über den Rand der angrenzenden Box zu mir sieht. »Schaffst du das Barbecue gleich überhaupt noch?« 
 
    Wade stöhnt und spricht, ehe ich nachfragen kann. »Mom und Grandma werden alle eingeladen haben, um ihren künftigen Schwiegersohn aus England zu präsentieren. Sie tun gerade so, als hätte Anna nicht bloß irgendeinen Firmen-CEO, sondern ein Mitglied der Königsfamilie angeschleppt.« 
 
    »Welches Barbecue bitte?!« Ich weiß nichts von einer derartigen Veranstaltung, eigentlich wollte ich lediglich eine heiße Dusche nehmen und mich anschließend mit dem Laptop ins Bett verkrümeln, um ein wenig zu arbeiten. 
 
    »Das, von dem wir dir wohlweislich nichts gesagt haben, weil du dann den gesamten Tag Panik geschoben hättest«, erklärt Trace. »Du hast nicht ernsthaft geglaubt, dass sie darauf verzichten, dich sämtlichen ihrer Freunde und Nachbarn zu präsentieren, oder? Mom und Grandma nutzen praktisch jeden noch so kleinen Anlass, um ein Barbecue zu geben. Und du bist aus ihrer Sicht Annas potentieller künftiger Ehemann, du kannst dir also vorstellen, wie groß dieses Fest wird.« 
 
    Mit einem Seufzen verdrehe ich die Augen, muss allerdings auch lachen. »So weit sind wir noch lange nicht, das ist den beiden aber bewusst, oder?« 
 
    »Lass das ja nicht Grandma und Mom hören, die haben vermutlich bereits sämtliche Hochzeitszeitschriften gewälzt und mit dem Pfarrer gesprochen, dass möglicherweise mittelfristig eine Trauung ansteht.« Trace grinst schadenfroh, als er in der Tür zur Box meines Wallachs auftaucht, sie betritt und anerkennend nickt, nachdem er das Fell des Pferdes kontrolliert hat. »Leg ihm die Decke dort über, die Nächte werden jetzt manchmal schon empfindlich kühl.« Er deutet auf die Längsseite der Box, wo eine Pferdedecke hängt. 
 
    »Du verarschst mich, oder? Hochzeitsmagazine? Gespräche mit eurem Geistlichen?«, bohre ich ein wenig entsetzt nach. Ich meine es ja durchaus ernst mit Anna, dennoch sind wir so kurz zusammen, dass der Gedanke an eine Hochzeit absurd ist. 
 
    »Sie lauern seit Ewigkeiten auf eine Gelegenheit, was glaubst du, wie sehr sie uns andauernd in den Ohren liegen? Aber so lange Wade seinen Arsch in der Hinsicht nicht bewegt, sehe ich weder bei Trace noch bei mir Zugzwang«, mischt sich Dillon ein. 
 
    »Was soll das denn heißen?! Weil ich der Älteste bin, muss ich doch nicht der Erste sein, der in den Hafen der Ehe einläuft?!« Wade verpasst seinem Bruder einen Schlag gegen den Oberarm, während Trace und ich die Box verlassen und uns zu ihnen begeben. »Mir kommt kein Ring an den Finger, ich lasse mir garantiert keine derartige Daumenschraube anlegen.« 
 
    »Uns soll das recht sein, ich bin aktuell nicht scharf drauf, mich festzulegen, Dillon sicher ebenso wenig. Aber wie Mom immer so schön sagt: Das hier ist Texas, wir mögen Tradition. Also liegt die Verantwortung aktuell noch bei dir«, gibt Trace trocken zurück und zuckt mit den Schultern. 
 
    »Heute werden sie ohnehin alle nur Augen für Mr. England hier haben und uns in Ruhe lassen«, sinniert Wade. 
 
    Wir verlassen den Stall und verabschieden uns nach ein paar weiteren Frotzeleien voneinander. Jetzt bin ich froh, dass Anna mir geraten hat, den Jeep zu nehmen und nicht zu Fuß vom Gästehaus zum Hauptgebäude zu gehen. Mein Körper schmerzt bei jedem Schritt und ich hoffe, dass die Dusche meine verspannten Muskeln lockern wird. 
 
    Als ich unser Zuhause auf Zeit erreiche, sitzt sie auf den Stufen der vorderen Veranda, ihren Laptop auf den Knien. 
 
    »Mir sagst du, ich soll nicht arbeiten, aber selbst bist du keinen Deut besser«, spreche ich sie an und lache, als sie erschrocken aufsieht. 
 
    »Ich entlaste dich, damit du nicht so viel machen musst, darum geht es schließlich in erster Linie. Dass du dich erholst, ein wenig durchatmen und Kraft tanken kannst«, verteidigt sie sich. Sie klappt das Notebook zu, stellt es beiseite und erhebt sich. »Wie war dein Tag, Liebling?«, fragt sie mich mit einem verschmitzten Unterton und schlingt die Arme um meinen Hals, nachdem ich die Distanz zwischen uns überbrückt habe. Anna küsst mich sanft auf den Mund und betrachtet mich abwartend. 
 
    »Ganz wunderbar … bis ich erfahren habe, was mir gleich noch bevorsteht.« Provokant hebe ich eine Augenbraue. »Deine Brüder haben mich ins Bild gesetzt, du hast offenbar vergessen, mir das zu sagen.« 
 
    Anna schmunzelt und versucht sich an einem unschuldigen Augenaufschlag. »Es war von vornherein mein Plan, dich erst zu informieren, wenn du wieder da bist.« Sie schmiegt sich an mich und drückt mir einen Kuss aufs Kinn. »Versprochen, es wird nett werden. Unsere Nachbarn und Freunde beißen nicht, sie sind bloß neugierig auf dich.« Langsam lehnt sie sich zurück und sucht meinen Blick. »Oder ist es dir wirklich zu viel? Dann gehe ich allein und entschuldige dich, das ist vollkommen in Ordnung.« 
 
    Ich schüttele den Kopf. »Sicher riskiere ich es nicht, mir den Zorn deiner Mutter zuzuziehen.« Mir war bereits nach dem ersten Tag hier klar, wer das heimliche Sagen auf der St. James Ranch hat, außerdem mag ich Annas Mom. An meinem zweiten Abend haben wir in der Küche ein längeres Vier-Augen-Gespräch geführt, das mir gezeigt hat, von wem Anna ihre Zielstrebigkeit, ihren Ehrgeiz und auch ihren Mut hat. 
 
    »Okay, aber wenn es dir zu viel wird, genügt ein Fingerzeig, dann verschwinden wir.« Zu meinem Bedauern gibt sie mich frei, wendet sich ab und geht die Stufen hinauf, nicht, ohne den Laptop an sich zu nehmen. Ich folge ihr in das Innere des Hauses und dort ins Schlafzimmer, wo sie ihn beiseitelegt und an den Wandschrank tritt. »Was hältst du von dem … Cal, was machst du da?« Stirnrunzelnd beobachtet sie, wie ich mein eigenes Notebook aus seiner Tasche hole. 
 
    »Ich dachte, du willst zuerst duschen, die Zeit möchte ich nutzen, um Liegengebliebenes aufzuholen.« 
 
    Anna seufzt. »Glaubst du nicht, dass deine Firma mal einen Tag ohne dich kann? Beziehungsweise, dass du fähige Leute hast, die sich stellvertretend um alles kümmern? Da ist nichts, was du aufholen musst, du kannst dich also entspannen.« Sie schließt die Türen des Schrankes unverrichteter Dinge wieder. 
 
    »Ich bin der CEO, ich kann nicht nonstop Ferien machen. Heute war ich komplett unerreichbar, was ein außerordentliches Zugeständnis gewesen ist.« Ganz automatisch gehe ich in Abwehrhaltung, obwohl sich die Lage zwischen uns an sich entspannt hat, ist das immer noch ein Streitthema. »Selbst und ständig, das ist nun einmal das Los eines jeden Selbständigen.« 
 
    »Behandle mich nicht so gönnerhaft von oben herab, das ist mir auch klar!«, faucht mich Anna an. »Eigentlich wollte ich uns den Abend nicht verderben, doch denkst du, ich weiß nicht, wieso du dich in jeder freien Minute hier auf die Arbeit stürzt?!« 
 
    Fassungslos starre ich sie an, gleichwohl mir tief in meinem Inneren natürlich bewusst ist, worauf sie anspielt. »Den bisherigen Tag habe ich auf einem Pferderücken verbracht. Gemeinsam mit deinen Brüdern, obwohl Wade mir immer noch bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter die Nase reibt, dass ich seiner Meinung nach zu alt für dich bin. Korrigiere mich, sollte ich irren, aber ich habe mich auf diesen für mich vollkommen überraschenden Besuch bei deiner gesamten Familie nach dem ersten Schock ohne weiteres Murren eingelassen! Was willst du denn noch von mir?!« Mit jedem Wort, das ich gesprochen habe, ist Anna blasser geworden. 
 
    »Entschuldige, ich habe nicht gewusst, dass das alles für dich nach wie vor ein solcher Albtraum ist.« Ihre Stimme zittert und verrät mir, wie gekränkt sie gerade ist. »Weißt du was, bleib hier, arbeite, ich sage den anderen, dass dir eine dringende Telefonkonferenz dazwischen gekommen ist. Du bist damit plausibel entschuldigt, niemand muss erfahren, dass du keine Lust auf seine Gesellschaft hast.« Sie schiebt sich an mir vorbei Richtung Badezimmer. 
 
    »Anna, das ist doch albern!«, rufe ich aus, sie hingegen reagiert gar nicht, stattdessen knallt sie die Badtür hinter sich zu. 
 
    Kurz darauf vernehme ich das Rauschen der Dusche und fluche genervt. Eigentlich habe ich angenommen, wir würden allmählich zu unserer Normalität als Paar zurückkehren, dieser lächerliche Streit jedoch war das totale Gegenteil. 
 
    Einem spontanen Impuls folgend zerre ich mein Smartphone hervor, steuere die Kontaktliste an und zögere zwischen zwei Namen. Spät ist es bei beiden, doch bei einem ist die Zeitverschiebung eine Stunde geringer. Ehe ich es mir wieder anders überlegen kann, wähle ich seine Nummer. 
 
    »Cal?«, ertönt Jakes verschlafene Stimme. »Hast du mal auf die Uhr geguckt?« 
 
    »Ich sitze auf einer Rinderfarm in Texas und hatte gerade einen fürchterlichen Streit mit Anna«, erkläre ich ihm, ohne auf seine Fragen überhaupt einzugehen. 
 
    »Was bitte machst du in Texas?«, nuschelt er. Nachdem ich in das Wohnzimmer des Gästehauses hinübergegangen bin, erzähle ich ihm, wie es dazu gekommen ist. Darüber hinaus berichte ich ihm von den vergangenen Tagen, ihrer Familie, die so gegensätzlich zu meiner ist, worum ich sie einerseits beneide, die mir andererseits aber auch manchmal beinahe zu viel ist. 
 
    »Ihr ältester Bruder benimmt sich, als wäre ich ein geiler Tattergreis, der seine kleine Schwester geschändet hat. Mom und Grandma planen im krassen Kontrast offenbar schon unsere Hochzeit, vertraue ich auf Trace und Dillon. Und dann ist da noch Anna, die von mir erwartet, dass ich … ich soll …« Meine Stimme wird immer leiser, nicht mal meinem alten Freund gegenüber kann ich es aussprechen. 
 
    »… über den Tod deiner Mutter reden?«, beendet er meinen Satz nach ein paar Sekunden des Schweigens. »Obwohl wir uns in den vergangenen Jahren aus den Augen verloren und unser Kontakt eher konkurrenzgeprägt war, glaube ich, dich nach wie vor gut genug zu kennen, um zu wissen, dass du alles mit dir allein ausmachen willst. Du arbeitest noch mehr als sonst, blendest den Verlust aus und erwartest von deinem Umfeld dasselbe, treffe ich in etwa ins Schwarze?« Ich stoße bloß ein Brummen aus, das ihn leise lachen lässt. »Anna liebt dich, Cal, natürlich möchte sie, dass es dir gutgeht.« 
 
    »Dann sollte sie mich das mit Mum aber auf meine Weise verarbeiten lassen«, zische ich und lausche. Ist die Badezimmertür eben aufgegangen, oder habe ich mich verhört? 
 
    »Tust du das denn? Verdrängen ist kein Verarbeiten.« Dass Jake manchmal so ein ätzender Klugscheißer sein kann, habe ich vergessen. »Deine Kleine hat dich nicht zu ihrer Familie entführt, um dich zu ärgern, sondern weil sie hofft, dass du fern von allem vielleicht dazu in der Lage bist, dich deiner Trauer zu stellen.« Er schweigt einen Moment, danach atmet er tief durch. »Du hast deiner Mum sehr nahe gestanden und wie sie aus dem Leben gerissen worden ist … das ist einfach unfair und du hast mein vollstes Verständnis, dass es dich wütend macht. Doch lass das nicht an dem Menschen aus, dem von allen in deinem Umfeld am meisten daran gelegen ist, dass es dir wieder bessergeht.« 
 
    »Dann kann ich wohl nicht drauf hoffen, dass du mir deinen Privatjet schickst, hm?«, scherze ich trocken und vernehme erneut sein leises Lachen. 
 
    »Korrekt.« Ein weiteres Mal wird es kurz still. »Ich weiß besser als jeder andere, warum du so abblockst. Aber ich gebe dir jetzt einen gutgemeinten Rat, um der alten Zeiten willen: Lass Anna hinein, ich bin mir sicher, dass du das nicht bereuen wirst. Sei kein Idiot.« 
 
    Im Grunde habe ich schon vor meinem Anruf bei ihm gewusst, was er sagen würde, trotzdem habe ich es gebraucht, das von ihm zu hören. 
 
    »Jake, ich danke dir. Wenn ich zurück in London bin, sollten wir uns vielleicht wirklich mal zusammensetzen und die Dinge, die zwischen uns stehen, bereinigen.« Wie sehr mir unsere Freundschaft fehlt, habe ich gerade in den letzten Wochen deutlich gespürt. 
 
    »Möglicherweise sollten wir das, ja«, entgegnet er und klingt dabei ein wenig merkwürdig. Doch ehe ich ihn fragen kann, registriere ich, dass die Schlafzimmer- und kurz darauf die Haustür aufgeht. 
 
    »Sorry, dass ich dich jetzt so abwürge, aber ich muss Anna erwischen, bevor sie auf und davon zu diesem verfluchten Barbecue ist. Ich melde mich bei dir und Danke nochmal!« 
 
    Schnell beende ich das Gespräch, springe auf, ignoriere meine schmerzenden Muskeln und renne hinaus in den Flur. Als ich die Tür zur vorderen Veranda aufreiße, stolpert mir Anna mit einem erschrockenen Aufschrei buchstäblich in die Arme. Gerade noch so fange ich sie auf, verwundert, weil sie offensichtlich zurückkommen wollte, schaue ich auf sie hinunter. 
 
    »Es tut mir leid, ich habe mich vorhin wirklich wie ein versnobtes Arschloch benommen und dich von oben herab behandelt«, beginne ich und nehme ihr Gesicht in meine Hände. »Das war unfair, kannst du mir verzeihen?« Anna nickt bloß und ich senke den Kopf, um sie zärtlich zu küssen. 
 
    »Es ist trotzdem okay, wenn du nicht mit auf das Fest möchtest, ich entschuldige dich«, wispert sie an meinen Lippen, als ich sie freigegeben habe. »Mehrere Tage mit der gesamten St. James Familie können heftig sein, und das heute Abend … Mom und Grandma neigen bei solchen Partys zum Eskalieren, dazu kommt, dass sie unglaublich happy über ihren britischen Schwiegersohn in spe sind. Ich bin gerade umgedreht, um dir das zu sagen, ich wollte nicht, dass wir so auseinandergehen.« 
 
    Amüsiert auflachend küsse ich sie erneut. »Damit erzählst du mir nichts Neues, davor haben mich deine Brüder schon gewarnt. Und nein, ich werde dich garantiert nicht allein gehen lassen. Gibst du mir fünf Minuten? In dem Fall dusche ich schnell und ziehe mir frische Klamotten an.« 
 
    Sie nickt. »Dann warte ich draußen auf dich, okay? Aber beeil dich lieber, kommen wir deutlich zu spät, werden wir uns einen Haufen blöder Sprüche anhören müssen.« 
 
    Ich bejahe, hetze ins Bad und bin in Rekordzeit geduscht sowie umgezogen erneut bei Anna, die auf der obersten Stufe der Veranda auf mich wartet. Mit einem Lächeln ergreift sie meine Hand, lässt sich von mir hochziehen und folgt mir die Treppe hinunter. Gemächlich schlendern wir über den breiten Schotterweg in Richtung des Haupthauses.  
 
    »An manchen Tagen bringt mich der Hass auf meinen Vater, weil er lebt, während Mom sterben musste, beinahe um. Dann wieder bin ich wütend auf sie, weil sie trotz seines betrunkenen Zustands zu ihm ins Auto gestiegen ist. Aber im Grunde verabscheue ich mich selbst am meisten, denn hätte ich gleich die Polizei gerufen, nachdem er dir gegenüber übergriffig geworden ist, wäre das nicht geschehen«, breche ich irgendwann mein Schweigen und vernehme, wie Anna scharf einatmet. 
 
    »Das denkst du? Du gibst dir die Schuld an alldem?! Cal, er war derjenige, der sich entschieden hat, deine Freundin zu belästigen! Er hatte keinerlei Einsicht, Unrechtsbewusstsein sowieso nicht, so ungern ich dir das sage. Für ihn sind wir alle Freiwild und er denkt, ein Anrecht auf uns zu haben. Einfach, weil er ist, wer er ist. Außerdem wäre die Polizei sicher nicht auf die Veranstaltung gekommen, dafür ist der Name Lancaster zu groß und sein Einfluss gigantisch.« Sie bringt mich dazu, stehenzubleiben und legt eine Hand an meine Wange. »Was deine Mutter bewogen hat, zu ihm in das Fahrzeug zu steigen, wirst du nie erfahren. Und egal, wie verzweifelt du oder ich uns das wünschen, an den vergangenen Ereignissen können wir nichts ändern. Doch wir können in der Gegenwart ansetzen, um für die Zukunft etwas zu bewirken.« 
 
    Ihre flammende Rede lässt mich trotz der Trauer, dem Hass und der Wut in mir lächeln. 
 
    »Es wird noch eine ganze Weile wehtun und ich kann mir gar nicht vorstellen, was du durchgemacht hast und weiterhin durchmachst, aber ich bin für dich da. Du kannst mit mir sprechen, wann immer du möchtest. Oder mit Darren … Jake … ich bin mir sicher, auch er wäre da für dich, ungeachtet der Dinge, die zwischen euch stehen.« Anna trägt bloß flache Sandaletten, deswegen stellt sie sich auf die Zehenspitzen, um mich zu umarmen. »Völlig wird der Schmerz vermutlich nie verschwinden, doch du bist nicht allein.« 
 
    Ich lege die Arme um ihre Taille und stütze das Kinn auf ihren Scheitel. Für eine kleine Weile verharren wir einfach still. Das Einzige, was zu hören ist, sind die Geräusche der Natur sowie ab und zu herüberwehende Musikfetzen oder Gelächter des Festes, das ihre Familie für uns abhält. 
 
    »Vorhin, als du unter der Dusche warst, habe ich mit Jake telefoniert.« Anna sieht mit einem Ausdruck der Überraschung zu mir auf. »Er hat mir den Kopf gewaschen und mir etwas klargemacht, das ich eigentlich schon ein wenig länger weiß.« Langsam verringere ich die Distanz zwischen unseren Lippen, bis uns nur noch ein paar Zentimeter trennen. »Ich liebe dich«, flüstere ich und vernehme, wie ihr der Atem stockt. »Deinen Mut, mir auch unbequeme Dinge zu sagen, liebe ich ebenso sehr wie deine positive Einstellung. Du hattest mich in dem Moment, in dem du mein Büro das allererste Mal betreten hast, danach war ich verloren.« 
 
    Annas Wangen sind gerötet, ihre Augen schimmern verdächtig, doch gleichzeitig lacht sie. »Dafür hast du dich allerdings verdammt lange geziert«, neckt sie mich, ehe sie wieder ernst wird. »Ich glaube, so ein schönes Liebesgeständnis wie du habe ich nicht auf Lager, dazu spielt mein Herz gerade viel zu verrückt und mein Verstand hat Sendepause.« Sie schließt kurz die Lider und räuspert sich. »Aber ich liebe dich auch«, wispert sie dann und überwindet den letzten Abstand zwischen uns. 
 
    Wir küssen uns, zunächst sanft und liebevoll. Doch als ich den Kuss vertiefe und unsere Zungen sich das erste Mal berühren, wird aus ihm schnell ein sinnlicher und fordernder, in den ich all mein Verlangen nach ihr lege. 
 
    »Hörst du bitte sofort auf, meine kleine Schwester auf so unanständige Art und Weise zu küssen?!«, blafft Wade so unvermittelt, dass Anna und ich mit einem Satz auseinanderfahren. 
 
    »Spinnst du, dich so anzuschleichen?!«, schimpft sie, er lacht jedoch bloß. 
 
    »Ich habe mich sicher nicht angeschlichen, was kann ich denn dafür, dass ihr in eurem Rausch nichts mitbekommt?! Mom hat mich gebeten, nachzugucken, wo ihr bleibt, da mittlerweile alle Gäste da sind … bis auf die zwei, für die die Party gegeben wird.« Sein Blick ist stechend, aber ich weiche ihm nicht aus. »Jetzt brauche ich dringend fünf, sechs Bier, um euren Anblick aus meinem Kopf zu spülen.« 
 
    »Himmel, Wade Theodorus, kapier endlich, dass ich eine erwachsene Frau mit entsprechenden Bedürfnissen bin!« Anna verpasst ihm einen Klaps auf den Oberarm, den er mit einem Schnauben und einem Stoß seiner Hüfte gegen ihre kontert. Danach setzen wir uns alle drei in Bewegung und nehmen die nächste Steigung, hinter der das Haupthaus dann in Sichtweite kommen wird. 
 
    »Für mich bist du bis ins hohe Alter geschlechtslos, ich will mir nicht vorstellen, wie du es mit dem Engländer treibst.« Dass er über mich spricht, als wäre ich gar nicht anwesend, lässt mich lachen und amüsiert den Kopf schütteln. »Haben die nicht einen beschissenen Ruf, was ihre Fähigkeiten in dieser Hinsicht angeht?« 
 
    Sie kichert. »Brüderchen, ich kann dir verraten, Cal muss sich hinter Joseph Hammer nicht verstecken.« 
 
    »Anna!«, rufe ich entsetzt aus und hoffe, er hat keine Ahnung, dass sie gerade auf den Erfinder des Vibrators beziehungsweise ihren Supervibrator selbst anspielt. 
 
    »Wer bitte ist Joseph Hammer? War der Typ auf deiner Highschool? Wieso weiß ich von dem nichts?!«, bohrt Wade aufgebracht nach. »Wie hast du es geschafft, den vor uns zu verbergen, hm?!« 
 
    Das kann ja noch heiter werden. 
 
  

 
   
    Kapitel 44 
 
    Anna 
 
      
 
    Mittlerweile habe ich einen Schwips von der leckeren Fruchtbowle, die Grandma für das Barbecue gemacht hat. Mir ist ein bisschen schwindelig, deswegen setze ich mich neben Maise auf einen der gemütlichen Sesselstühle, die rund um das Lagerfeuer verteilt sind. Wade hat es inzwischen aufgegeben, aus mir herauskitzeln zu wollen, wer Joseph Hammer ist. Dass meine beste Freundin sich vor Lachen nicht einbekommen hat, hat ihn zwar misstrauischer werden lassen, dennoch hat er irgendwann klein beigegegeben. 
 
    »Ich will gar nicht daran denken, dass ihr übermorgen wieder abreist«, murmelt sie und lehnt ihren Kopf gegen meine Schulter. »Du fehlst mir echt, ohne dich ist es total öde.« 
 
    »Du bist doch ebenfalls kaum noch hier«, erinnere ich sie an den Umstand, dass sie in Odessa lebt und arbeitet. Nur die erste Zwischenstation auf ihrem Weg an die Spitze, so hat sie ihren Job bezeichnet, langfristig strebt sie einen Umzug nach Dallas oder Austin an. 
 
    »Stimmt, trotzdem vermisse ich dich.« Maise bringt Abstand zwischen uns und lässt ihren Blick über den Feuerplatz schweifen. »Ich brauche dringend mal wieder Sex, sieht allerdings nicht so aus, als würde ich hier fündig werden.« Sie verzieht das Gesicht, als einer der Arbeiter von einer der benachbarten Farmen zu uns herüber grinst. »Hatte ich schon, will ich nicht nochmal«, flüstert sie mir zu und ich schüttele lachend den Kopf. »Aber du, meine Süße, wirst heute Nacht sicher zum Zug kommen. Dein heißer Brite zieht dich bereits mit den Augen aus.« 
 
    »Maise!« Verstohlen schaue ich mich um, doch Gott sei Dank ist keiner meiner Brüder in der Nähe. Dass ihre Vermutung etwas in mir auslöst, kann ich jedoch nicht leugnen. Ein unruhiges Kribbeln und eine Sehnsucht, die sich nur auf eine Art und Weise stillen lässt. »Wärst du mir böse, wenn ich jetzt zu ihm gehe?« 
 
    »Quatsch, wieso denn? Wir sehen uns immerhin morgen nochmal und du solltest dir die Gelegenheit nicht entgehen lassen.« Sie stupst mich mit dem Ellenbogen in die Seite. »Nun hau schon ab.« Ich umarme sie innig, dann stehe ich auf und laufe hinüber zu Cal, der zu meiner Erleichterung gerade allein ist. 
 
    »Wollen wir für eine Weile verschwinden?«, frage ich ihn, kaum, dass ich bei ihm angekommen bin. Ich beuge mich zu ihm hinunter und bringe meinen Mund dicht an sein Ohr. »Irgendwohin, wo wir ungestört sind und ein bisschen … herummachen können?« Als ich mit den Lippen leicht seine Haut streife, spüre ich, wie er erschauert. 
 
    »Das können wir unmöglich tun, deine Brüder fangen endlich an, mich zu akzeptieren, und Wade ist schon ausgerastet, als er gesehen hat, wie ich dich küsse.« Seine Stimme ist ganz heiser und verrät mir, wie sehr er mich eigentlich will. 
 
    »Möchtest du echt noch Stunden warten, bis wir im Gästehaus sind?«, halte ich dagegen. »Oder kommst du jetzt mit mir, um herauszufinden, wie feucht und bereit ich für dich bin?« Ich hatte eindeutig zu viel von der Fruchtbowle, denn so direkt bin ich sonst nicht. 
 
    »Scheiße, Anna«, knurrt er, leert seine Bierflasche in einem Zug und steht dann auf. »Wohin?« 
 
    »Zur Scheune … ich wollte es immer mal im Heu machen.« Entschlossen ergreife ich seine Hand und führe ihn fort vom Feuer, hinein in die Dunkelheit. Den Weg finde ich auch blind, ich kenne die Ranch wie meine Westentasche. 
 
    »Im Heu?!« Cal klingt so wenig angetan, dass ich kichern muss. 
 
    »Du bist so ein Snob, es muss nicht unbedingt jedes Mal Seidenbettwäsche oder ägyptische Baumwolle sein … außerdem treibst du es doch am liebsten in der Wanne oder unter der Dusche«, ziehe ich ihn wegen seiner Vorliebe auf und quietsche, als er mir daraufhin auf den Arsch schlägt. »Wir tun es oben auf dem Heuboden, sollte jemand den Heuschober betreten, sieht er uns nicht gleich.« Bei dem Gedanken, wie er mich dort um den Verstand vögelt, wird mir so heiß, dass ich es kaum noch erwarten kann, an unserem Ziel anzukommen. Mein Höschen ist feucht und meine Brustwarzen sind hart, so sehr erregen mich die Bilder vor meinem inneren Auge. 
 
    Wenige Augenblicke später erreichen wir die Scheune und Cal keucht entsetzt. 
 
    »Das ist viel zu nah! Sollte man uns suchen, dann …« 
 
    Ich ersticke seinen Protest, indem ich ihn zu mir herunterziehe und ihn küsse. Gleichzeitig dirigiere ich seine Hand unter den Stoff des Kleides und dort zwischen meine Schenkel. Cal stöhnt unterdrückt, als seine Fingerspitzen auf meine erhitzte Haut treffen. 
 
    »Rein mit dir«, grollt er dunkel und ich lächele triumphierend in mich hinein. 
 
    Das Tor knarzt etwas, als ich es einen Spalt aufschiebe, damit wir beide hindurch schlüpfen können. Der Schein des großen Lagerfeuers dringt durch die Ritzen der alten Scheune und erhellt sie so weit, dass ich Cal ohne Probleme sehen kann. Das Verlangen in seiner Miene versetzt meinen Körper so in Aufruhr, dass mir die Knie zittern. 
 
    »Wohin jetzt?« 
 
    »Die Leiter … ist … da drüben«, stottere ich und zeige parallel dazu auf sie. 
 
    Callum zwinkert mir zu, zieht mich hinter sich her und macht dann eine auffordernde Bewegung. »Ladys first«, raunt er mir zu. 
 
    Irgendwie schaffe ich es nach oben, ohne dabei abzurutschen. Cal folgt mir auf dem Fuße und bewegt sich mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze auf der Jagd auf mich zu, was mich zurückweichen lässt, bis ich gegen einen der hinter mir aufgetürmten Heuballen pralle. Der würzige Geruch des getrockneten Heus hängt in der Luft, dazu der von im Lagerfeuer nahe dem Haupthaus gerösteter Marshmallows. 
 
    »Anna«, seufzt er, als er mich erreicht, packt mich und hebt mich elegant auf seine Hüften. Mit den Lippen zieht er eine feuchte Spur über mein Dekolleté, währenddessen schiebt er seine Hände unter das Sommerkleid und knetet meinen Hintern. »Hoffst du auf eine schnelle, harte Nummer?« Er presst mich auf seine durch den Stoff der Jeans deutlich spürbare Erektion und ich keuche hingerissen. »In dem Fall muss ich dich enttäuschen, denn ich habe vor, mir Zeit zu lassen.« 
 
    Entsetzt reiße ich die Augen auf. »Gerade eben hast du dir noch wegen meiner Brüder Sorgen gemacht … und ich hätte nichts gegen einen Quickie, gar nichts«, versichere ich ihm, öffne ungeduldig die Knöpfe seines Hemds und presse die Lippen dann auf seine nackte Haut. 
 
    »Nun, ich aber, ich will dich genießen … und außerdem muss ich doch beweisen, dass wir Engländer alles andere als schlechte Liebhaber sind.« Ehe ich ihm sagen kann, dass er das schon zu Genüge getan hat, greift er mir in das Haar, überstreckt meinen Kopf leicht nach hinten und gleitet mit dem Mund über meinen Hals. 
 
    Unterhalb des Ohrläppchens beißt er ein wenig unsanft zu und ich stöhne unterdrückt, gleichzeitig reibe ich mich an der Wölbung in seiner Hose. Cal lässt seine Hüften mit einem Fluchen kreisen und meine Klit reagiert so heftig, als würden wir bereits miteinander vögeln. Die Ungeduld und die Gier darauf, ihn in mir zu spüren, werden stetig größer, ich habe keine Ahnung, wie ich ein ausgedehntes Vorspiel ertragen soll. Als ich das Reißen von Stoff vernehme, halte ich irritiert inne, bis ich begreife, dass er mir gerade das Höschen zerrissen hat. 
 
    Der Protestlaut, den ich von mir gebe, als er mich hinunterlässt, entlockt ihm ein schmutziges Grinsen. Er stößt mich gegen den Heuballen in meinem Rücken und geht vor mir auf die Knie, was mir auf der Stelle klarmacht, was er vorhat. Ich lasse den Kopf in den Nacken sinken, als er eine Hand auf meine Wade legt, von dort aus zwischen meine Schenkel und nach oben gleitet. 
 
    »Zieh das Kleid etwas hoch … oder werd es am besten gleich ganz los«, befiehlt er mir und ich gehorche, befreie mich von ihm sowie dem BH, sodass ich bis auf die Sandaletten nackt vor ihm stehe. 
 
    Cal zerrt sie mir nacheinander von den Füßen und fährt mir erneut mit einer Hand zwischen die Beine. Meine Atmung beschleunigt stetig weiter, je näher er meiner Mitte kommt. Das Pulsieren in meinem Schoß wird stärker, ich kann es kaum noch abwarten, dass er am Ziel angelangt. Es ist mir vollkommen gleichgültig, dass mich immer wieder Heuhalme piksen, sämtliche Sinne sind auf Cal und das, was er gleich mit mir anstellen wird, fokussiert. Gebannt beobachte ich ihn dabei, wir er mir in die rechte Kniekehle greift und mein Bein über seine Schulter drapiert. Sein warmer Atem kitzelt meine hochempfindliche Scham und ich kann nicht anders, als laut zu stöhnen, weil bereits dieser sachte Reiz beinahe zu viel ist. 
 
    »Ich habe doch noch gar nicht angefangen«, neckt mich Cal, bevor er ernst macht. Und wie er das macht! Vom ersten Zungenschlag an versetzt er mich in absolute Ekstase, ich wölbe ihm das Becken entgegen und kralle mich mit einer Hand in seine Haare, um ihn dicht bei mir zu halten. 
 
    »O bitte … ja … genau so«, wimmere ich hingerissen und winde mich vor Lust. Jedes Mal, wenn seine Zunge auf meinem Kitzler kreist und unterschiedlichen Druck ausübt, spüre ich das Echo im gesamten Körper. Meine inneren Muskeln ziehen sich zusammen, meine Nervenenden sind wie elektrisiert und mir wird immer heißer. Ich verbrenne, meine Nippel sind steinhart und schmerzen, als Cal unvermittelt zwei Finger in mich schiebt, beiße ich mir auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien, so intensiv sind die Empfindungen, die er in mir weckt. 
 
    Die Entschlossenheit, mit der er mich dem Höhepunkt entgegen jagt und sich selbst dabei zurücknimmt, lässt mich ihn nur noch mehr lieben. 
 
    »Cal, ich … o, Himmel, ja!« Der Orgasmus fegt über mich mit der Kraft eines Orkans hinweg und ich werde von einem Gefühl tiefster Befriedigung durchströmt. 
 
    Dass Cal mich wieder hochhebt, ein paar Schritte weiter trägt und auf einem Heuballen absetzt, registriere ich bloß vage. Ebenfalls, dass er sich das Hemd vollständig vom Körper zieht, seine Jeans öffnet und sie zusammen mit seiner engen Pants hinunter schiebt. Doch seine dicke Eichel an meinem Eingang fühle ich überdeutlich, ebenso jeden Zentimeter seines Schwanzes, als er mit einem harten Stoß gegen den Druck meiner noch kontrahierenden inneren Wände tief in mich eindringt. 
 
    »Fuck, fühlt sich das scharf an«, keucht er angestrengt, gleitet beinahe ganz aus mir heraus und dann erneut bis zu seiner Wurzel wieder in mich. »Scheiße, Anna«, presst er ungeduldig hervor, stützt sich neben meinem Kopf ab und wickelt mein rechtes Bein um seine Hüfte. »Ich werde mich nicht zurückhalten können, ich muss …« 
 
    »Fick mich«, unterbreche ich ihn, dränge ihm den Unterleib entgegen und stöhne lustvoll, als sein großer Schaft dabei über meinen G-Punkt reibt. »Fick mich so hart, dass ich dich noch Stunden später fühle.« 
 
    Cal schließt kurz die Lider, verharrt einen Moment in mir und beginnt dann, mich mit tiefen, festen Stößen zu vögeln, was sich einfach unglaublich anfühlt. Sein Schambein stimuliert bei jedem Eindringen meine Klit und es ist, als würde der gerade erst abklingende Orgasmus erneut an Kraft gewinnen … als würde er ohne Pause in den nächsten übergehen. Ich schlinge auch das linke Bein um seine Hüfte und verschränke die Füße über seinem Hintern, woraufhin sich die Empfindungen, die er in mir auslöst, noch verstärken. 
 
    Plötzlich zieht er mich mit einer Hand in eine aufrechte Position und gegen seine Brust, während er härter als zuvor in mich pumpt. Durch den veränderten Winkel verliere ich binnen Sekunden ein weiteres Mal die Kontrolle, der Höhepunkt ergreift so heftig Besitz von mir, dass in meinem Unterleib ein Feuerwerk an Lustblitzen zu explodieren scheint. Ich kralle mich in Cals Schultern, komme seinen Hüftbewegungen entgegen und presse ihn mit den Fingern auf seinem Hintern an mich, als er tief in mir innehält. Meine Pussy ist so überreizt und schließt sich so eng um seinen Schwanz, dass ich spüre, wie er pulsiert, als er sich in mich ergießt. 
 
    Callum sieht mich an, als hätte er nie zuvor etwas Schöneres gesehen, obwohl ein feiner Schweißfilm meine Haut bedeckt und meine Haare garantiert vollkommen zerzaust sind. 
 
    »Nonnenhafte Anna passt nicht … du bist eine kleine Teufelin«, murmelt er atemlos, zieht mich an sich und küsst mich sinnlich, während wir weiterhin miteinander verbunden sind. Körperlich, aber auch emotional war das soeben Erlebte für mich etwas Besonderes und ich wünsche mir, dass es ihm ähnlich geht. Egal, wie kitschig und romantisierend das vielleicht ist, für mich hat uns dieser Sex einander noch näher gebracht. 
 
    »Das war … mir fehlen die Worte«, stammele ich, spanne die Beckenbodenmuskeln an und spüre, wie er leicht in mir zuckt. »Ich wäre dafür, dass wir ins Gästehaus verschwinden und das dort nochmal wiederholen.« 
 
    Cal lacht vergnügt auf und es klingt so frei, dass mein Herz einen kleinen Aussetzer hat. 
 
    »Teufelin und unersättlich.« Begleitend dazu zwickt er mich in meinen sich ihm entgegenreckenden Nippel. Seine Augen funkeln, als er sich aus mir zurückzieht und einen Schritt nach hinten macht. »Diesen Anblick werde ich den Rest meines Lebens nicht mehr vergessen.« Er bückt sich und greift nach seiner Jeans. »Um auf deinen Vorschlag zurückzukommen, ich bin an sich ebenfalls deiner Meinung … aber wir sollten uns vorher wenigstens nochmal auf dem Fest sehen lassen.« 
 
    Hastig rutsche ich von dem Heuballen und kleide mich an. Den zerrissenen String lässt Cal in seiner Hosentasche verschwinden und reicht mir danach ein Taschentuch, damit ich mich säubern kann. Er wickelt es in ein zweites ein und stopft es dann zu meinem nutzlos gewordenen Höschen. Wir verlassen die Scheune, nachdem wir uns vergewissert haben, dass sich vor ihr niemand herumtreibt. Händchenhaltend schlendern wir zurück zum Haupthaus, kurz, bevor wir das Lagerfeuer erreichen, hält er mich auf. 
 
    »Der Gedanke, dass deine Pussy unverhüllt auf mich wartet, macht mich schon jetzt wieder scharf auf dich. So scharf, dass ich dich im Gästehaus gleich gegen die Tür vögeln werde«, raunt er mir ins Ohr und lacht leise, als ich erschauere. 
 
    Danach zieht er mich mit sich und setzt sich gemeinsam mit mir zu meinen Eltern an den Tisch, als hätte er eben nichts äußerst Unanständiges mit mir getan und mir auch nicht mehr versprochen. 
 
    Callum Lancaster ist der Teufel, nicht ich! 
 
  

 
   
    Kapitel 45 
 
    Callum 
 
      
 
    Anna setzt sich neben mich auf die Couch und reicht mir eines der Rotweingläser. Wir sind erst seit ein paar Tagen zurück in London, haben soeben zu Abend gegessen und wollen selbigen nun gemütlich ausklingen lassen. Doch ich bin so unruhig-angespannt, dass es mir schwerfällt, mich darauf einzulassen. Während des Rückflugs haben wir über den die letzten Wochen aufgrund des Tods meiner Mutter brachliegenden Plan geredet, was die von mir angestrebten Veränderungen im Unternehmen angeht, und ich will sie endlich in die Tat umsetzen. 
 
    »Nun sag es schon, du möchtest arbeiten«, spricht mich Anna an und schmunzelt, als ich ein ertapptes Gesicht mache. »So gut kenne ich dich inzwischen, ich habe kein Problem damit, so lange du die Firma nicht benutzt, um dich hinter ihr zu verstecken.« Sie beugt sich vor und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Offen gestanden würde ich auch gern über etwas mit dir reden, das ich heute herausgefunden habe.« Verwirrt runzele ich die Stirn, woraufhin sie sich erhebt und kurze Zeit später mit ihrem Laptop in der Hand zurückkehrt. »Du hast mir Zugriff auf sämtliche Personaldateien gewährt, sodass ich sie auf mit entsprechenden Verträgen oder Schweigevereinbarungen unter den Teppich gekehrte Vorfälle wie sexuelle Übergriffe und Ähnliches kontrolliere.« 
 
    »Ja?«, erwidere ich, als Anna eine Gesprächspause macht und keine Anstalten zeigt, weiterzusprechen. 
 
    »Ich trage gerade alles zusammen und bin dabei auf etwas gestoßen, von dem ich nicht so recht weiß, wie ich es dir sagen soll.« Unruhe ergreift von mir Besitz, ist es etwa noch schlimmer, als ich bislang angenommen habe? Sie klappt ihr Notebook auf, meldet sich an, öffnet einen Ordner und mir gefriert das Blut in den Adern, als ich das zu jeder Personalakte gehörende Mitarbeiterfoto ansehe. »Liah Armstrong?« 
 
    Dass Jakes kleine Schwester mal während der Sommerferien ein Praktikum bei uns gemacht hat, habe ich vollkommen verdrängt. Es ist Jahre her, wir hatten damals gerade mit dem Studium begonnen und Liah war in ihrem letzten Schuljahr, wenn ich mich noch recht erinnere. 
 
    »Ja«, seufzt Anna und klingt dabei so bedrückt, dass mein Magen sich zu einem Klumpen formt. »Du solltest mit ihr sprechen, oder vielleicht erst mit Jake, falls du das für besser hältst. Deute ich die durch Liah unterzeichneten Erklärungen in der Akte korrekt, ist während ihrer Praktikumszeit bei euch etwas zwischen ihr und einem Mitglied der Vorstandsebene vorgefallen.« 
 
    Mir wird endgültig schlecht. Ist Liah tatsächlich in unserer Obhut sexuell belästigt oder genötigt worden? Wurde das Vertrauen, das ihre Familie in unsere gesetzt hat, missbraucht und anschließend alles unter den Teppich gekehrt? 
 
    »Es tut mir so leid, Cal«, murmelt Anna und kuschelt sich an mich. »Diese ganze Sache zieht noch viel weitere Kreise und ich fürchte, es beschränkt sich nicht auf die Londoner Hauptstelle. Es steht mir vielleicht nicht zu, aber ich würde dir raten, beauftrage Menschen, denen du vertraust, damit, auch die übrigen Zweigstellen weltweit einer entsprechenden Überprüfung zu unterziehen.« 
 
    Ich küsse sie auf den Scheitel und lege einen Arm um sie. »Du bist meine Partnerin, wem, wenn nicht dir, stünde es zu?« Der Umstand, dass Liah möglicherweise ebenfalls ein Opfer gewesen ist, macht mir schwer zu schaffen. »Jake rufe ich gleich morgen früh an und bitte ihn um ein Treffen«, ergänze ich. Erst mit ihm zu sprechen, halte ich für das Beste. Liah und er stehen einander nahe, ich bin mir sicher, dass sie sich ihm anvertraut hat. 
 
    Die Puzzleteile, die nie ganz zusammengepasst haben, was das Zerbrechen unserer Freundschaft angeht, rutschen allmählich an die richtige Stelle. Dass ich ihm so ein beschissener Freund war, nachdem ich jahrelang bei seiner Familie ein und aus gegangen bin, werde ich mir wahrscheinlich nie verzeihen. Jetzt, mit dem neuen Wissen, kann ich manche der Andeutungen, die er gemacht hat, in einem anderen Kontext betrachten und sie korrekt zuordnen. Wäre ich nicht so jung und beeinflusst von meinem Vater gewesen, was die schwelende Konkurrenz zwischen Jake und mir anging, hätte ich sicherlich gesehen, was los ist. 
 
    »Cal, es bringt nichts, dir Vorwürfe zu machen, denk dran, die Vergangenheit kannst du nicht ändern, aber die Gegenwart, um eine bessere Zukunft zu schaffen«, erinnert mich Anna, die mich wirklich erstaunlich gut kennt, dafür, dass wir erst relativ kurz ein Paar sind. 
 
    Trotz ihrer Jugend ist sie oft weise … weiser als ich. 
 
    »Habe ich dir schonmal gesagt, dass ich dich liebe?« Als sie zu mir aufschaut, liegt ein warmes Lächeln auf ihren Lippen. 
 
    »Das kann ich gar nicht oft genug hören«, flüstert sie, legt ihre Hand in meinen Nacken und reckt den Kopf, um mich zu küssen. 
 
    Die Anspannung fällt von mir ab, gleichwohl weiß ich, dass es nur von kurzer Dauer sein wird. 
 
    Richtig Ruhe finden werde ich erst, wenn ich die fauligen Stellen herausgeschnitten habe, die die Lancaster-Corporation schwächen und die Mitarbeiter gefährden. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 46 
 
    Callum 
 
      
 
    Kaum, dass ich Anandos asiatisches Restaurant betreten habe, tritt mein väterlicher Freund gleich hinter dem Tresen hervor und heißt mich willkommen. »Als die Reservierung für Lancaster und Armstrong hereinkam, habe ich meinen Augen nicht getraut. Dass ich das noch erleben darf.« Er umarmt mich kurz und klopft mir auf die Schulter. »Jake ist bereits da, ich habe euch einen ruhigen Platz abseits vom Mittagstrubel gegeben.« 
 
    Dankbar lächele ich Anando an und folge ihm durch das gutbesuchte Lokal. Am Tisch angekommen erhebt sich Jake und streckt mir ein wenig steif die Hand zur Begrüßung entgegen, die ich zögerlich ergreife. Trotz unserer Annäherung durch das gemeinsame Essen mit Darren sowie des Telefonats während meines Amerikaaufenthalts weiß wohl keiner von uns so recht, wie er mit dem anderen umgehen soll. 
 
    »Was darf ich dir zu trinken bringen?«, wendet sich Anando an mich und ich ordere nach kurzem Überlegen ein Bier. Er nickt und lässt uns dann allein. 
 
    »Was ist so dringend, dass ich deswegen mein eigentlich geplantes Essen mit unserem Finanzbuchhalter absagen musste? Unsere Aussprache hätte jetzt nicht noch ein paar Tage warten können?« Jake mustert mich prüfend, gleichzeitig nehmen wir Platz. Ich habe ihm am Telefon keine Einzelheiten sagen wollen, entsprechend genervt ist er, das merke ich ihm eindeutig an. 
 
    »Es geht um Liah«, antworte ich und registriere, wie er sich verspannt. »Genauer gesagt, um ihre Praktikumszeit in der Lancaster-Corporation und gewisse Papiere, die sie unterzeichnet hat, ehe sie früher als angedacht aufgehört hat. Aus bestimmten Gründen lasse ich gerade alle Vorgänge, die unserer Firma möglicherweise schaden könnten und unter den Teppich gekehrt wurden, aufarbeiten.« 
 
    Jake seufzt, greift nach seinem Bierglas und trinkt einen großen Schluck. »Ich hätte mir was Stärkeres bestellen sollen«, murmelt er trocken in sich hinein. »Dann hast du also endlich die Scheuklappen abgenommen und stellst dich der Wahrheit?« Der Zorn in seiner Stimme lässt mich betroffen nicken. 
 
    »Du hast mit mir reden wollen, ich weiß, ich habe jedoch nicht zugehört beziehungsweise die Andeutungen zwischen den Zeilen nicht begriffen. Ich war ein dummer Idiot, noch grün hinter den Ohren, der keine Ahnung hatte, was im Familienunternehmen passiert. Sicher, ich wusste um Dads Affären, bevor Mum sich damit arrangiert hat, gab es oft genug deswegen Krach zu Hause. Dazu kannte ich die Schlagzeilen, die er immer wieder gemacht hat, aber ich konnte mir das Ausmaß nicht vorstellen, bis ich nach dem Studium richtig durchgestartet bin.« 
 
    Anando bringt mir das georderte Bier und serviert ungefragt zwei Portionen des Mittagsgerichts, das er unter der Woche mit täglich wechselnder Karte anbietet. 
 
    Jake reibt sich mit der Hand über das Gesicht und wirkt erschöpft. »Ich war so wütend, als du dich ein halbes Jahr nach deinem Einstieg darüber aufgeregt hast, dass dein Dad und die anderen alten Säcke hinter jedem Rockzipfel her sind. Es hat mich unglaublich aufgebracht, dass du dich zwar deswegen ausgelassen, doch nichts unternommen hast. Da habe ich letztmalig andeutungsweise versucht, mit dir über Liah und das, was ihr geschehen ist, zu sprechen, vielleicht erinnerst du dich? Gegen das Versprechen, das ich ihr gegeben hatte. Sie wollte das alles seinerzeit nur vergessen, was ich immer für den falschen Weg gehalten habe, damit umzugehen … aber es ist ihr Leben.« 
 
    Bei dem Gedanken daran, dass ich auf seine – wenn auch sehr schwammigen – Äußerungen damals gar nicht eingegangen bin, schäme ich mich noch mehr als ohnehin schon. 
 
    »Es gibt nichts, dass das entschuldigt. Erklären kann ich mir mein Verhalten lediglich so, dass ich es seinerzeit nicht wahrhaben wollte und deshalb nicht eins und eins zusammengezählt habe.« Kopfschüttelnd halte ich inne. »Es fällt mir wahnsinnig schwer, das zuzugeben, aber ein Teil von mir wollte unbedingt glauben, dass selbst für meinen Dad eine Grenze existiert. Dass er niemanden decken würde, der die Tochter eines Konkurrenten, die in der Obhut des Unternehmens war, belästigt.« Unsere Väter waren sich nie sonderlich nahe, doch bevor die Dinge so eskaliert sind, hatten sie einen respektvollen Umgang miteinander. Aus diesem Grund hat Liah ihr Praktikum auch bei uns gemacht und nicht bei Armstrong & Son. Sie wollte nicht, dass man ihr nachsagt, sie würde es sich leicht machen. »Kannst du mir das jemals verzeihen … und kann Liah es?« 
 
    Jake sieht so erschöpft aus, wie ich mich gerade fühle. »Für meine kleine Schwester kann ich nicht sprechen, das musst du direkt mit ihr klären. Den Schritt nehme ich dir nicht ab, gleichgültig, dass ich verstehen kann, was hinter deinem Scheuklappenverhalten gesteckt hat.« Er greift sich sein Besteck und hält inne. »Was mich angeht, ich denke, dass du zugibst, einen Fehler gemacht zu haben, ist etwas, auf dem wir vielleicht wieder aufbauen können. Ob unsere Freundschaft je wie vorher wird? Keine Ahnung, aber einen Versuch wäre es wert, oder?« Jake lächelt, als ich zögerlich nicke. 
 
    Obwohl ich überhaupt keinen Appetit habe, schnappe ich mir das Besteck und stochere mit der Gabel auf dem Teller herum, ehe ich mir einen Bissen in den Mund schiebe. Anandos Küche ist ausgezeichnet, heute schmeckt sein Essen für mich allerdings bloß nach Pappe. 
 
    »Wenn ich Liah im Rahmen meiner Funktion als CEO von ihrer Schweigepflicht befreie, glaubst du, sie wäre bereit, mir dabei zu helfen, die Lancaster-Corporation zu säubern? Was denkst du?« Fragend blicke ich ihn an. 
 
    »Ich rede mit ihr, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich diese Gelegenheit entgehen lässt. Sie hat lange gebraucht, um über das, was ihr Alfred Whitehall angetan hat, hinwegzukommen.« Dass es ausgerechnet der enge Freund meines Vaters, dazu noch ein Vorstandsmitglied, war, der Liah gegenüber zudringlich geworden ist, hat mich nicht verwundert. »Wie willst du vorgehen? Dir ist klar, was das möglicherweise für Kreise zieht und auch, dass es deiner Firma ernsthaft schaden kann?« 
 
    Ich nicke. »Ist es, doch das sind gegebenenfalls die Konsequenzen, die zu tragen ich gewillt bin. Entweder schaffe ich es, das Unternehmen in eine neue Ära zu führen, oder aber ich gehe mit ihm unter.« Der Gedanke verursacht mir seltsamerweise keine Magenschmerzen, weil ich weiß, dass das, was ich vorhabe, richtig ist. »Anna hat mir die Augen geöffnet und mir klargemacht, dass mein Wegsehen und meine Untätigkeit Teil des Problems sind. Und das will ich nicht länger. Ich wusste, dass so etwas vorkommt und habe nichts aktiv getan. Klar, ich hatte meinen Kodex, aber ich hätte viel mehr tun können. Mehr tun müssen.« 
 
    Jakes Ausdruck kann ich nicht so recht deuten, bis er anerkennend nickt. »In dem Fall werde ich alles daran setzen, dich darin zu unterstützen.« Er streckt mir seine Hand über den Tisch entgegen. »Vielleicht schaffen wir ja tatsächlich einen Neuanfang.« Er hebt sein Bierglas und prostet mir zu. »Ich würde es mir wünschen.« 
 
    Mit einem Lächeln nehme ich seine Hand, schüttele sie und greife mir mit der anderen mein Glas, um es gegen seines zu stoßen. »Das empfinde ich genauso.« 
 
    Uns beiden ist bewusst, dass wir nicht bloß von dem mir vorschwebenden Umschwenken innerhalb der Lancaster-Corporation reden. 
 
    Hier geht es auch um unsere Freundschaft, die eine Chance auf einen Neubeginn erhält. 
 
  

 
   
    Kapitel 47 
 
    Anna 
 
      
 
    Liah Armstrong sowie fünf weitere Frauen sitzen in dem kleinen Konferenzraum, in dem sie das Geschehen der für heute anberaumten Sondersitzung des Vorstands der Lancaster-Corporation abwarten können. Callum hat ihnen zugesichert, dass er sie hinterher über alles für sie Wesentliche informieren wird. Liah ist etwa sechs Jahre älter als ich und wir haben uns kennengelernt, als wir uns gemeinsam mit ihrem Bruder Jake im Büro des extern durch Cal engagierten Juristen getroffen haben, um ihre Aussage aufzunehmen. 
 
    Callum hat den kompletten Vorgang über ihn abgewickelt, damit intern nicht schon vorab etwas durchsickert und die Betroffenen gewarnt werden. 
 
    Betroffenen? 
 
    Täter ist die korrekte Bezeichnung. 
 
    Sie alle haben ihre Machtstellung ausgenutzt, um ihnen Untergebene zu sexuellen Handlungen zu nötigen oder sie zu belästigen. 
 
    Nicht sämtliche Frauen waren bereit, ihr Schweigen mit Callums Absolution zu brechen. Bei manchen ist die Angst trotzdem zu groß gewesen, welche Konsequenzen das möglicherweise für sie oder ihre Familien nach sich ziehen würde. Aber auch ohne sie haben wir genügend Beweise zusammentragen können, um die Schuldigen zu überführen. 
 
    Liah tritt neben mich und räuspert sich. »Und du bist sicher, dass du das Spektakel nicht hier abwarten willst?« Ihre Stimme verrät, wie nervös sie trotz der seit Alfred Whitehalls Übergriff vergangenen Jahre und der Verarbeitung des Geschehenen an sich ist. 
 
    »Bin ich, ich möchte Walton Lancaster persönlich in die Augen sehen, wenn er zu Fall gebracht wird.« Mir geht es dabei gar nicht mal um mich, vielmehr will ich Cal durch meine Anwesenheit Beistand leisten. Dass ich als seine Assistentin an einer außerplanmäßigen Vorstandssitzung teilnehme, wird niemanden verwundern. 
 
    Liah umarmt mich und drückt mich fest. »Okay, dann tritt dem alten Sack ordentlich in den Arsch«, flüstert sie mir zu. »Korrigiere, den alten Säcken.« Ihre braunen Locken kitzeln mich am Hals, als sie sich wieder von mir löst. »Ich bin jedenfalls froh, dass diese Sache nicht länger zwischen Jake und Cal steht. Dafür, dass ihre Freundschaft unter anderem daran zerbrochen ist, habe ich mich immer schuldig gefühlt.« 
 
    Cal hat sich bei ihr entschuldigt und sie um Verzeihung gebeten, weil er nicht für sie da gewesen ist, als sie einen Freund hinter den feindlichen Linien gebraucht hätte. Aber meinem Eindruck nach hat Liah ihn nie für das, was ihr passiert ist, verantwortlich gemacht. Mir gegenüber hat sie geäußert, dass er doch nicht mal im Unternehmen gearbeitet hat, als sie ihr Praktikum dort absolviert hat. Ihrer Meinung nach hätte er nichts tun können. 
 
    Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es Zeit wird, mich hinüberzubegeben. »Wollen wir hinterher einen Kaffee trinken gehen? Jake kommt auch noch, oder?«, hake ich nach und sie nickt. 
 
    »Ja, zu beiden Fragen.« 
 
    »Okay, bis später«, verabschiede ich mich von ihr, lächele den übrigen Frauen kurz zu und verlasse dann den Konferenzraum. 
 
    Als ich etwa zwei Minuten darauf den ungefähr dreimal so großen Raum betrete, in dem die Sitzung stattfinden wird, sind alle Vorstandsmitglieder anwesend. Cals Vater sitzt am Kopfende und trägt einen derart überheblichen Gesichtsausdruck zur Schau, dass mir ein Schauder über den Rücken läuft. Als er mich erblickt, verrutscht seine Maske für einen winzigen Augenblick, Überraschung zeichnet sich in seiner Miene ab – und Wut. 
 
    »Lass dich nicht von ihm provozieren«, raunt Cal, als ich neben ihm am Tisch Platz nehme. Beruhigend nicke ich ihm zu, denn das habe ich auf gar keinen Fall vor. Er erhebt sich, bedankt sich bei den Vorstandsmitgliedern für ihr Verständnis angesichts der Kurzfristigkeit dieses Termins und ihr geschlossenes Erscheinen, woraufhin Mr Whitehall entgegnet, dass sie wohl kaum eine Wahl gehabt hätten. Alles lacht jovial und ich bin gelinde gesagt schon jetzt angeekelt. 
 
    »Ms St. James? Würden Sie mir bitte einen Kaffee bringen, Kindchen«, spricht mich Cals Vater an und liefert dabei seinem Sohn unbeabsichtigt eine Steilvorlage. 
 
    »Mit Verlaub, aber Ms St. James ist sicher nicht dein Kindchen und darüber hinaus nicht hier, um den Herren Kaffee und Gebäck zu servieren.« 
 
    Callums Dad schnappt aufgebracht nach Luft, gleich darauf zeigt sich ein bösartiges Lächeln auf seinen Lippen. »Ich vergaß, dass sie deine persönliche Assistentin ist.« Wieder ertönt joviales Lachen, wenn auch sich ein paar der Vorstandsmitglieder deutlich zurückhaltender zeigen. 
 
    »Die vergangenen Tage und Wochen sind ein von mir zusammengestelltes Team sowie ich selbst damit beschäftigt gewesen, Vorkommnissen auf den Grund zu gehen, die viel zu lang geduldet und unter den Teppich gekehrt worden sind. Und damit meine ich sexuelle Übergriffe, Nötigungen, Belästigungen oder Drohungen durch Vorgesetzte, die sich bis in die Vorstandsetage durchziehen«, fährt Cal ungerührt des Einwurfs seines Vaters fort und ignoriert das kollektive nach Luft schnappen der Anwesenden. »Jeder gemeldete Vorfall wurde durch den früheren CEO, Teile des Vorstands und Aufsichtsrats vertuscht, es ist in keinem einzigen Fall zu anwaltlicher Korrespondenz gekommen oder ermittelt worden. Vielmehr wurden die betroffenen Mitarbeiterinnen unter Androhung beruflicher und auch privater Konsequenzen dazu gezwungen, entsprechende Vereinbarungen zu unterzeichnen, die sie zur Verschwiegenheit verpflichten.« 
 
    Mr Whitehall räuspert sich. »Callum, soweit ich …« 
 
    »Mr Lancaster für Sie«, unterbricht ihn Cal kühl und mit einem so versnobten Tonfall, dass ihm die Kinnlade herunterklappt. 
 
    »Nun gut, Mr Lancaster, soweit ich informiert bin, haben die Damen als Entschädigung großzügige Abfindungen erhalten.« Die Borniertheit dieses alten Widerlings ist unglaublich, obwohl sie mich nicht überraschen sollte. 
 
    »Halten Sie eine finanzielle Entschädigung für ein junges Mädchen, das im Vertrauen darauf, hier erstmals in den von ihr angestrebten Beruf hineinschnuppern zu dürfen, ihr Praktikum gemacht hat und dabei massiv sexuell belästigt wurde, für angemessen?! Ist es ausreichend, ihr dafür, dass sie sich von einem Mann anhören durfte, es gäbe nicht zu jung, sondern bloß zu eng, einen hohen Geldbetrag zu zahlen?! Wohlgemerkt, von einem Vorstandsmitglied, das alt genug ist, um ihr Großvater zu sein, sie zum Sex erpressen wollte und betatscht hat?! Welche Berufsgruppe bezahlt man noch einmal für sexuelle Gefälligkeiten? Sind alle Frauen für Sie Huren, Mr. Whitehall?« 
 
    Alfred Whitehall wird blass, offenbar erinnert er sich, auf welchen Vorfall Cal anspielt. 
 
    »Die Kleine ist den halben Sommer in ultraknappen Röcken vor mir herumgehüpft!«, verteidigt er sich dann, woraufhin Cals Vater ihn anherrscht, dass er gefälligst seine Klappe halten solle. 
 
    »Zu dir komme ich gleich, Dad«, zischt Cal beherrscht. »Jeder von Ihnen bekommt die einmalige Gelegenheit, das Unternehmen noch heute zu verlassen. Ohne Abfindung, ohne Lohnfortzahlung, ohne Empfehlungsschreiben oder Zeugnisse, aber mit der Zusicherung …« 
 
    »Das ist ein berufliches Todesurteil!«, unterbricht Whitehall ihn. 
 
    »Selbstverständlich, doch seien wir ehrlich, die meisten von Ihnen sind in einem Alter, in dem Sie locker in Ruhestand gehen können. Oder vielmehr sollten. Sie haben so viel Geld auf der hohen Kante, dass Sie es bis zu Ihrem Tod ohnehin nicht ausgeben können … und die Gnade eines derartigen Abgangs ist weitaus mehr, als Sie alle verdient haben.« Cal stützt sich auf dem Konferenztisch ab und sieht einen nach dem anderen an. »Seien Sie dankbar dafür, dass keine der Frauen es auf ein Gerichtsverfahren anlegt. Sie wollen bloß ihre Ruhe und die Gewissheit, dass Sie all Ihrer Ämter enthoben und nie wieder die Gelegenheit haben werden, Ihre Machtposition auszunutzen.« Ein wölfisches Lächeln zeigt sich auf seinen Lippen. »Sollte sich einer von Ihnen für besonders schlau halten und versuchen, dennoch irgendwie woanders beruflich ein Bein an den Boden zu kommen, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um das zu verhindern. Sollte ich Kenntnis davon erlangen, dass Sie Ihre Beutezüge auf den Privatbereich verlagern, gilt das Gleiche. In dem Fall habe ich keine Skrupel, Sie ans Messer zu liefern, gleichgültig, welche Konsequenzen das für das Unternehmen haben mag.« 
 
    Es ist still im Raum, als Cal mit seiner Rede endet. 
 
    So gespenstisch still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. 
 
    »Gehen Sie nach Hause und kümmern Sie sich um Ihre Ehefrauen, ein gutgemeinter Rat.« Seine Aufmerksamkeit richtet sich auf seinen Vater. »Nun zu dir, du kannst heilfroh sein, dass Ms St. James von einer Anzeige absieht. Was mich betrifft, sind wir von heute an endgültig geschiedene Leute. Du wirst ebenso wie der Rest dieser ekelhaften Bande den Hut nehmen und dich mit sofortiger Wirkung gänzlich aus dem Geschäft zurückziehen. Was du der Presse erzählst, ist mir egal, verkauf es ihnen meinetwegen als Neujustieren deines Lebens nach dem Verlust deiner Frau.« Für einen Moment verstummt er und atmet geräuschvoll durch. »Wir beide kennen die Wahrheit, du wirst mit ihr klarkommen müssen, jede Sekunde, bis zu deinem letzten Atemzug. Für mich bist du mit Verlassen dieses Raums nicht mehr existent und ich hoffe, dass du so einsam und allein stirbst, wie du es verdient hast.« 
 
    Cals Vater springt auf, er ist krebsrot im Gesicht und die Ader auf seiner Stirn sieht aus, als würde sie jeden Augenblick platzen. »Du wirfst alles weg, für diese kleine amerikanische Schlampe?! Drängst mich aus meinem Lebenswerk?! Du undankbarer Hurensohn!« Hämisch lächelnd blickt er in die Runde. »Mein Sohn ist keinen Deut besser, er fickt seine Assistentin, erhebt sich jedoch über uns, als würde er …« 
 
    »Sei still!«, brüllt ihn Cal an, was den alten Mann so überrascht, dass er tatsächlich keine Anstalten macht, weiterzusprechen. »Dass du meine Verbindung mit Ms St. James, die ich im Übrigen, wie du sicher längst weißt, sofort der Personalabteilung gemeldet habe, in den Dreck ziehst, wundert mich nicht. Aber bei uns ist es eine Beziehung. Auf Augenhöhe. Sie ist meine Partnerin, nicht meine Spermaentsorgung wie bei euch allen, was mich so sehr anwidert, dass ich kotzen könnte.« So gern würde ich seine Hand nehmen, um ihm Kraft zu spenden, aber ich weiß, dass das seine Position vor den verbliebenen Vorstandsmitgliedern, die sich nichts zuschulden kommen lassen haben, bloß schwächen würde. »Geh mir aus den Augen, bevor ich es mir anders überlege und versuche, Ms St. James doch noch davon zu überzeugen, dich wegen des Vorfalls auf der Wohltätigkeitsgala anzuzeigen! Willst du noch ein Ermittlungsverfahren riskieren?!« 
 
    Alfred Whitehall erhebt sich und tritt neben Callums vor Wut schäumenden Vater. »Lass uns gehen«, fordert er ihn auf. 
 
    »Hör auf deinen alten Freund!«, ätzt Cal. »Dasselbe gilt für jeden sonst, der sich angesprochen fühlt. Jeder von Ihnen, der sich für dieses Angebot entscheidet, unterzeichnet in der Rechtsabteilung heute noch einen entsprechend vorgefertigten Vertrag. Der von mir beauftragte externe Jurist wartet dort auf Sie. Nur so bleiben Sie von einer Strafverfolgung sowie einer öffentlichen Hexenjagd verschont, was dem ausdrücklichen Wunsch Ihrer Opfer entspricht. Sollte einer von Ihnen nicht unterschreiben, ändert sich das aber, dann wird schmutzig und bis zum bitteren Ende gekämpft. Öffentlich und sehr laut.« 
 
    Wie von uns erwartet nutzen tatsächlich alle Schuldigen die Gunst der Stunde, um ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Sie verlassen den Konferenzraum, flankiert von Cals Dad und seinem Speichellecker. Ersterer dreht sich an der Tür noch einmal um und richtet seinen hasserfüllten Blick zunächst auf mich, danach auf seinen Sohn. 
 
    »Das wird ein Nachspiel haben, darauf kannst du Gift nehmen!«, droht er, ehe ihn Whitehall mit sich zieht. 
 
    Cal reibt sich mit der Hand über das Gesicht und versucht sich dann an einem zuversichtlichen Lächeln, ehe er sich an die verbleibenden Vorstandsmitglieder wendet. »Und nun lassen Sie uns darüber sprechen, wie wir den Schaden reparieren und die Lancaster-Corporation in eine glanzvollere Zukunft führen. Darüber hinaus benötigen wir einige neue Führungskräfte.« 
 
    Mit zögerlichem Applaus zollt der verbliebene Vorstand Callum Respekt, während er sich in seinen Sessel sinken lässt und zu mir blickt. 
 
    Die erste Schlacht ist geschlagen, doch uns beiden ist klar, dass noch viele weitere folgen werden, ehe das Unternehmen diesen hässlichen, dunklen Abschnitt wirklich hinter sich hat. Vor allem müssen nun Regeln und Menschen an wichtigen Positionen installiert werden, die künftige Übergriffe effektiv verhindern. Eine Guideline und ein Verhaltenskodex sind nur etwas wert, wenn sie auch ernst genommen werden. 
 
  

 
   
    Epilog 
 
    Anna 
 
    Einige Monate später 
 
      
 
    Die diesjährige Weihnachtsfeier schließt ein äußerst anstrengendes, doch auch erfolgreiches Jahr für die Lancaster-Corporation ab. 
 
    Cal hat das Versprechen, das er sich gegenüber, aber ebenfalls den Betroffenen gegeben hat, eingelöst. Er hat die Firma von links auf rechts gekrempelt und dafür Sorge getragen, dass jede Abteilung grundlegend gesäubert wurde. 
 
    Die Rede, die er vergangene Woche vor sämtlichen Beschäftigten gehalten und in der er nochmal seine eigenen Fehler eingestanden hat, hat seine Beliebtheit unter ihnen noch einmal deutlich gesteigert. Dass er zugegeben hat, sich bloß nicht beteiligt und ansonsten passiv geblieben zu sein, statt aktiv zu werden, wie sie es hätten erwarten können, rechnen sie ihm hoch an. Er hat ihnen versichert, dass er alles dafür tun werde, um die Wiederholung solcher Vorfälle zu verhindern. Außerdem hat er ihnen zugesagt, dass ihnen seine Tür jederzeit offenstünde und sie sich vertrauensvoll an ihn wenden können. Er wolle nicht länger Teil des Problems sein. 
 
    Ich bin so unglaublich stolz auf ihn, denn ich weiß, dass die vergangenen Monate alles andere als leicht für ihn waren. Immer wieder ist ihm dabei nachvollziehbarerweise auch Hass und Unverständnis entgegengeschlagen, weil er so lange untätig gewesen ist. Aber dass er nicht versucht hat, sich herauszureden, sondern seine Mitschuld eingestanden und im Anschluss gezeigt hat, wie ernst er es meint, hat ihm schließlich den Respekt und die Achtung der Skeptiker eingebracht. 
 
    »Meinst du, es ist sehr unhöflich, wenn wir uns schon verdrücken?«, spricht er mich an und reißt mich so aus den Gedanken. »Oder muss ich als CEO etwa bis zum Ende bleiben?« Cal klingt so ehrlich entsetzt, dass ich kichern muss. 
 
    »Selbstverständlich, du wirst praktisch erst morgens beim Saubermachen aus dem Gebäude gekehrt«, entgegne ich vergnügt und lasse mich von ihm umarmen. 
 
    Ich bin froh, dass wir unsere Beziehung öffentlich leben können und uns nicht verstecken müssen. Nach einem mehrmonatigen Abstecher zunächst in die Finanzabteilung und anschließend in die Personalabteilung bin ich mittlerweile sogar wieder als seine persönliche Assistentin tätig, ohne, dass es hierauf negative Reaktionen gegeben hat. 
 
    »Verdammt, ich habe befürchtet, dass du das sagst«, murrt er und verzieht das Gesicht. »Doch vielleicht kann ich dich für einen kleinen Quickie in mein Büro entführen? Wir sind inzwischen so lange ein Paar, aber wir haben es noch nicht einmal auf meinem Schreibtisch getrieben.« Er wackelt mit den Augenbrauen und nimmt mich bei der Hand. 
 
    »Ich weiß nicht … ist das nicht furchtbar unbequem? Mir steht eigentlich mehr der Sinn nach Seidenbettwäsche oder ägyptischer Baumwolle«, ziehe ich ihn in Erinnerung an unseren leidenschaftlichen Sex auf dem Heuboden auf der Ranch meiner Familie auf. 
 
    Cal lacht. »Touché … darauf, das anzubringen, musstest du lange warten, hm?« 
 
    Da uns von den übrigen ausgelassen feiernden Angestellten niemand groß beachtet, lasse ich mich von ihm zu den Aufzügen führen. Kaum, dass wir in der Kabine stehen und die Türen sich wieder geschlossen haben, presst er mich gegen die Stahlwand in meinem Rücken und küsst mich verlangend. 
 
    »Die Sicherheitskamera …«, erinnere ich ihn, als seine Hand zu meinem Hintern wandert. 
 
    »Ist abgeschaltet. Der Quickie ist nicht ganz so spontan, wie du vielleicht glaubst«, erklärt er mir heiser und gleitet mit den Lippen über meinen Hals. 
 
    »Verstehe, du bist auf alles vorbereitet.« Ich kann mich kaum noch konzentrieren, so sehr setzen mich seine Küsse und Berührungen in Brand. 
 
    In der Chefetage angekommen verlassen wir händchenhaltend die Kabine und halten auf sein Büro zu. Als er gerade die Bürotür hinter sich zuschlägt, klingelt sein Smartphone und er seufzt. 
 
    »Lass mich kurz nachschauen, es könnte was Wichtiges sein.« Er fischt es aus der Innentasche seines Jacketts und lächelt, als er den Namen auf dem Display liest. »Jake, dein Timing ist mal wieder …« Er verstummt und wird binnen Sekunden so blass, dass ich alarmiert bin. »O Gott … ich … wir machen uns sofort auf den Weg.« Er legt auf und als ich das Zittern seiner Hand registriere, steigt endgültig Angst in mir auf. 
 
    »Was ist passiert?«, wispere ich, mich vor der Antwort bereits fürchtend. 
 
    »Jakes Dad … er hat sich umgebracht …« 
 
    Voller Entsetzen starre ich ihn an. »Wie furchtbar!« , stoße ich erschüttert hervor, suche händeringend nach den richtigen Worten. »Das tut mir so leid, ich …« Als ich den schuldbewussten und nicht zu dieser Nachricht passenden Ausdruck in seinen Augen realisiere, verstumme ich. »Cal? Was ist mit dir?« 
 
    Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht. »Vielleicht sehe ich Gespenster, aber ich … was ist, wenn mein Vater etwas damit zu tun hat? Die Schieflage, in die Armstrong & Son die vergangenen Monate geraten ist, kam so aus dem Nichts … mein Bauchgefühl schreit mich geradezu an, dass er die Finger im Spiel hat.« 
 
    Würde Walton Lancaster tatsächlich so weit gehen? Das Verfahren gegen ihn wegen des Unfalltods seiner Ehefrau läuft nach wie vor schleppend und ja, er hat gedroht, sich zu rächen. Bislang bin ich davon ausgegangen, dass diese Androhung konkret auf Cal bezogen war. Doch hat er recht? Zieht sein Hass viel weitere Kreise? 
 
    Ist das möglicherweise erst der Anfang? 
 
      
 
    Ende 
 
    Die Geschichte um Cal und Anna als Paar ist hiermit beendet, die Hintergrundgeschichte wird in Band 2 der Kingdom-Trilogie fortgesetzt werden. 
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    Klappentext 
 
    Als Jake Armstrong in einem Club auf Chloe Montgomery trifft, hat er bloß noch ein Ziel: vergessen. Der charmante CEO und die junge Frau verbringen eine leidenschaftliche Nacht miteinander, anschließend trennen sich ihre Wege - bis Chloe ihm plötzlich in seinem Büro gegenübersitzt. 
 
    Kaum, dass Chloe frisch von der Uni ihren Job bei einer großen Londoner Tageszeitung angetreten hat, wird sie von ihrem neuen Arbeitgeber auch schon ins kalte Wasser geworfen. Sie soll für einen verhinderten Kollegen einspringen und seinen Interviewtermin übernehmen. 
 
    Dumm nur, dass ihr Interviewpartner ausgerechnet der Mann ist, mit dem sie einen äußerst heißen One-Night-Stand hatte. Und noch viel dümmer, dass sich Chloe bei diesem Termin bis aufs Mark blamiert und von einer Katastrophe in die nächste stolpert. Aus irgendeinem ihr nicht erklärlichen Grund sucht Jake danach trotzdem ihre Nähe. 
 
    Aber passen ihre Welten wirklich zueinander? Oder werden die Schlagzeilen und Gerüchte rund um Jake und seine Firma für sie zu einer Zerreißprobe? 
 
      
 
    Das Buch ist (vor-)bestellbar. Klick. 
 
    

  

 
   
    Leseprobe „Out of Bounds: Carter und Alyssa“ von Isabelle Richter 
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    Klappentext 
 
    Ein schmerzlicher Verlust hat Alyssa Calhoun vor einiger Zeit mit gebrochenem Herzen aus Toronto fortgetrieben, nun hat sie allerdings beschlossen, in ihre Heimatstadt zurückzukehren und einen Neuanfang zu wagen. Schon kurz nach ihrem Umzug stellt sie fest, dass in der Wohnung gegenüber ausgerechnet der Mann lebt, der sie bereits bei ihrem letzten Besuch völlig aus dem Gleichgewicht gebracht und nervös gemacht hat: Carter Holland. 
 
    Der heiße Cage-Fighter ist jedoch aus mehreren Gründen tabu. Zusätzlich zu seinen zumeist illegalen Kämpfen arbeitet er nämlich als Cop und riskiert auch dort täglich sein Leben. Alyssas Angst, ein weiteres Mal jemanden zu verlieren, bringt sie dazu, seine Annäherungsversuche zunächst immer wieder abzuschmettern, ganz egal, ob die Schmetterlinge in ihrem Bauch etwas vollkommen anderes sagen. Je näher sie Carter kommt, desto deutlicher wird, dass er Geheimnisse hat, die ihm gefährlich werden können. 
 
    Aber das Herz will, was das Herz will - doch ist Alyssa tatsächlich bereit, ihres noch einmal in die Waagschale zu legen? 
 
      
 
    Kapitel 1 
 
    Alyssa 
 
      
 
    Ein Blick auf mein Navigationssystem verrät mir, dass ich Toronto in weniger als fünf Minuten erreichen werde. In meinem Magen kribbelt es bereits nahezu ununterbrochen, seit ich mitten in der Nacht aufgestanden und zur letzten Reiseetappe aufgebrochen bin. Was ich die vorangegangenen zwei Tage während der Fahrt noch relativ gut verdrängen konnte, wird nun nicht mehr aufzuhaltende Realität. 
 
    Obwohl ich selbst entschieden habe, in meine frühere Heimatstadt zurückzukehren, um wieder näher bei meiner kleinen Schwester Jillian zu sein, kann ich nicht leugnen, dass ich auch Angst habe. 
 
    Davor, dass die Vergangenheit mich einholt. 
 
    Davor, dass mich die Trauer erneut überwältigen könnte. 
 
    Davor, dass dieser Neuanfang sich als ein Riesenfehler entpuppen wird.  
 
    Doch die Geschehnisse der letzten Monate haben mich ins Grübeln gebracht. Was Jillian und ich wegen der Taten meines Vaters durchmachen mussten, hat uns noch enger zusammengeschweißt und so weit weg von ihr zu sein, hat sich mit jedem verstreichenden Tag zunehmend falsch angefühlt. Deswegen habe ich den Schritt gewagt, mich in diversen Krankenhäusern in Toronto beworben und, nachdem ich eine Anstellung als Krankenschwester in der Notaufnahme gefunden habe, Job sowie Wohnung gekündigt. 
 
    Als ich wenig später die Stadtgrenze passiere, geht die Sonne gerade auf, ich werte das einfach mal als ein gutes Omen. Ich wechsele auf meinen früheren lokalen Lieblingssender und lache leise auf, als Gravitys neueste Single mir aus den Lautsprecherboxen entgegenschallt. Logan Davenports charismatische Stimme erfüllt den Innenraum des Fahrzeugs, er singt passenderweise von zweiten Chancen, die das Leben einem nur selten bietet. Der Beat des Songs ist so treibend, dass ich ganz automatisch anfange, mit den Fingern im Takt dazu auf das Lenkrad zu trommeln. 
 
    In diesen Sekunden beschließe ich, meinen toten Verlobten endlich loszulassen und zu versuchen, nach vorn zu schauen. 
 
    Die vergangenen Jahre habe ich damit verbracht, um Kirk zu trauern, und niemanden an mich herangelassen. 
 
    Aber er hätte nicht gewollt, dass ich so den Rest meines Lebens verbringe. 
 
    Kirk würde mir den Mut wünschen, mich neu zu verlieben, dessen bin ich mir sicher. 
 
    Fraglich ist bloß, ob ich ihn letztlich haben werde. Mir ist klar, dass eine soeben frisch getroffene Entscheidung die jahrelange Angst nicht mir nichts, dir nichts verscheuchen wird. 
 
    Unwillkürlich muss ich an den Assistenzarzt an meinem alten Arbeitsplatz denken, der mich mehrfach auf ein Date hat einladen wollen. Jedes Mal habe ich ihn abblitzen lassen, weil ich mich nicht dafür bereit gefühlt habe. Wäre ich es jetzt? Trotz des gerade erst gefassten Beschlusses bin ich unsicher, weiß eigentlich nur eins: Auf gar keinen Fall werde ich nochmal etwas mit einem Käfigkämpfer anfangen. 
 
    Die Stimme des Navis weist mich an, in dreihundert Metern rechts abzubiegen, und ich fokussiere mich auf den um diese frühe Uhrzeit noch mäßigen Verkehr. In etwa fünfzehn Minuten soll ich meine künftige Wohnung erreichen. Das Haus liegt in einer tollen Gegend, nah an meinem Arbeitsplatz, es ist laut Auskunft des Vermieters ruhig und die Miete ist in Ordnung. 
 
    Auf das Appartement freue ich mich wirklich, denn in meiner Bleibe in Vancouver habe ich mich nie heimisch gefühlt. Genaugenommen bin ich es an sich nie geworden, weil ein Teil von mir bei meiner Flucht in Toronto geblieben ist. Ich bin mir in all den Jahren dort trotz der Freundschaften, die ich geschlossen habe, stets wie ein Gast vorgekommen. Vielleicht war das der wahre Grund, dass ich nicht in der Lage gewesen bin, mich auf eine neue Beziehung einzulassen. 
 
    Als ich in die Straße einbiege, in der sich auch mein Wohngebäude befindet, entdecke ich den riesigen Möbeltransporter beinahe sofort. Slater und Jillian haben die Sachen mit einem Tag Vorsprung nach Toronto gefahren, wofür ich ihnen unglaublich dankbar bin. 
 
    Ich parke den SUV hinter dem Möbelwagen und atme ein letztes Mal tief durch, ehe ich aussteige. Meine jüngere Schwester hat mir versprochen, zwei oder drei kräftige Kerle zusätzlich zu ihrem Freund zu organisieren, die dabei helfen werden, die schweren Möbel und Kartons hinauf zu tragen. Kaum, dass ich ausgestiegen bin, entdecke ich auch schon Slater, der gerade im Begriff ist, das Haus zu verlassen. 
 
    Ein breites Grinsen breitet sich auf seinen Lippen aus, als er mich registriert. »Du hast es geschafft!«, ruft er, kommt auf mich zu und schließt mich herzlich in die Arme. »Willkommen daheim, Alyssa«, murmelt er an meinem Ohr und drückt mich fest. 
 
    Ich erwidere seine Umarmung und freue mich einmal mehr für Jillian, weil sie mit Slater einen wirklich tollen Mann an ihrer Seite hat. Anfangs bin ich skeptisch gewesen, wie sich später herausgestellt hat, auch nicht vollkommen grundlos, denn er kämpft im Käfig und hat dabei in der Vergangenheit oft mehr riskiert, als gut für ihn war. Aber inzwischen weiß ich, dass er für sie der Richtige ist, er liebt Jill aufrichtig und ist für sie da gewesen, als wir erkennen mussten, was für ein Mensch unser Vater tatsächlich ist. 
 
    »Danke«, antworte ich mit einem Lächeln und löse mich von ihm. »Wo steckt Jillian?«, erkundige ich mich danach und drehe mich einmal um die eigene Achse. 
 
    »Sie besorgt Frühstück für uns, damit …« Was auch immer er noch sagt, geht in dem Rauschen unter, das in meinen Ohren erklingt, als ausgerechnet der Mann das Haus verlässt, der mich schon bei unserer letzten Begegnung nervös gemacht hat. 
 
    Carter Holland. 
 
    Höllisch attraktiv und sich dessen scheinbar nicht mal bewusst. 
 
    Doch tabu, da er nicht nur ein Käfigkämpfer, sondern darüber hinaus ein Cop ist. Wie das zusammenpasst, habe ich bis heute nicht verstanden. Aber ich will mich auch gar nicht damit auseinandersetzen, denn beides ist mir zu risikoreich als potentieller Partner. 
 
    Nur meinen davongaloppierenden Herzschlag, als er meinen Blick auffängt und zu lächeln beginnt, interessiert meine Einstellung anscheinend nicht. Die Grübchen in seinen Wangen vertiefen sich und machen ihn heißer, als er ohnehin schon ist. 
 
    »Was macht er hier?!«, zische ich Slater zu, der sich daraufhin umdreht und mich irgendwie überrascht-schuldbewusst ansieht. 
 
    »Hat Jillian dir das nicht gesagt? Carter ist dein …«, fängt er an, wird aber von ebendiesem unterbrochen. 
 
    »Umzugshelfer, ich melde mich hiermit zum Dienst.« Er zwinkert mir zu und das stellt etwas mit meinem Bauch an, das mir endgültig eine Heidenangst einjagt. Bei unserer letzten Begegnung habe ich mir eingeredet, dass meine Reaktion auf ihn den Umständen geschuldet war und sie rasch beiseitegeschoben. Doch wie will ich mir die amoklaufenden Schmetterlinge in meinem Magen jetzt erklären? »Willkommen in Toronto«, ergänzt er und streckt mir die Hand entgegen. 
 
    Verdammt, ich möchte sie nicht nehmen, aber seine Geste zu ignorieren, wäre unhöflich. Außerdem kann ich noch froh sein, dass er nicht versucht, mich erneut zu umarmen, wie er es zum Trost getan hat, als unser Vater wegen seiner illegalen Machenschaften hochgenommen worden ist. Es hat so gutgetan, sich an seine breite Brust zu schmiegen und mich von ihm beruhigen zu lassen. 
 
    Zögerlich reiche ich ihm die Hand und wappne mich für das nun unweigerlich Kommende. Sobald sich unsere Finger berühren, prickelt und kribbelt es in meinem gesamten Körper, wie damals, als er mich verkabelt hat, ehe wir Dad überführt haben. Mein Herz pocht so wild, dass ich fürchte, gleich ohnmächtig zu werden, wofür ich mich sofort hasse. 
 
    »Danke«, sage ich schroff und entziehe Carter die Hand. Eigentlich sollte man annehmen, dass ihn das abschreckt, doch er lächelt bloß noch intensiver, bevor er sich an Slater wendet. 
 
    »Wann kommen die anderen?«, erkundigt er sich bei Slater. 
 
    »Ian hat vorhin geschrieben, dass Claire und er losfahren. Riley und Aria parken in diesem Augenblick gegenüber, Cage und Dawn schaffen es erst gegen zehn, weil er noch einen Termin hat, den er nicht verschieben konnte … ah, da ist Jillian.« 
 
    Meine kleine Schwester kommt mit einem freudestrahlenden Ausdruck im Gesicht auf uns zu. Sie drückt Slater die Tüten mit unserem Frühstück, wie ich vermute, in die Hände und nimmt mich anschließend in die Arme. 
 
    »Du bist endlich wieder da!«, schnieft sie und presst mich so fest an sich, dass sie mir die Luft abschnürt. 
 
    Carter geht zu dem Möbeltransporter und öffnet die Ladeklappe, während Slater schnell die Sachen fürs Frühstück nach oben bringt, was mir die Zeit gibt, Jillian ins Kreuzverhör zu nehmen. 
 
    »Wieso hast du Carter mit dazu bestellt? Wir hatten zwei, drei Kerle abgesprochen, die wären auch ohne ihn anwesend!« 
 
    Sie entlässt mich aus ihrer Umklammerung und zieht eine zerknirschte Miene. »Praktisch alle anderen bitten und ihn ausschließen konnte ich schlecht, das hätte bloß Fragen aufgeworfen. Nun stell dich nicht so an, du bist doch nicht interessiert an ihm, was stört dich also seine Gegenwart, hm?« Darauf kann ich schlecht etwas sagen, ohne mich vollkommen zu verraten. »Die Jungs und ihre Freundinnen sind super. So lernst du die Truppe auch gleich zu einem großen Teil besser kennen und findest ersten Anschluss.« 
 
    Ich schnappe nach Luft. »Anschluss? An eine Welt, mit der ich nichts zu tun haben will? Dein Ernst? Slater als dein Freund ist okay, aber darüber hinaus … ich fasse es nicht, dass du das ungefragt über meinen Kopf hinweg entschieden hast!« Obwohl ich mich ebenfalls freue, endlich wieder bei ihr zu sein, möchte ich sie gerade einfach bloß schütteln. Über Jillians Gesicht huscht ein seltsamer Ausdruck, der mich an früher erinnert. An unsere Streitereien, bei denen das dicke Ende erst am Schluss kam. »Was verschweigst du mir noch?!«, wage ich einen Schuss ins Blaue. 
 
    Ihre Augen weiten sich und sie hebt die Hände. »Gar nichts, wie kommst du darauf?! Das hier ist alles, ich dachte, ich tue dir einen Gefallen, dir Helfer zu organisieren, die kein Geld verlangen, sondern mit ein paar Flaschen Bier und was zu Futtern zufrieden sind.« Unrecht hat sie nicht, meinem knappen Budget kommt das auf jeden Fall gelegen. 
 
    Aber dennoch … wie ich mehrere Stunden in Carter Hollands Gegenwart überstehen soll, weiß ich nicht. 
 
    Ich tröste mich damit, dass ich ihn danach nie wieder sehen muss und so auch nicht in Versuchung geraten kann. Kurz verspüre ich ein nagendes Gefühl, als ob ich etwas verdrängt oder vergessen habe, doch egal, wie angestrengt ich auch grübele, es fällt mir nicht ein. 
 
      
 
    Kapitel 2 
 
    Carter 
 
      
 
    »Sie weiß es nicht?!«, bohrt Riley fassungslos nach und ich schaue mich hastig zu Alyssa um, die soeben gemeinsam mit seiner Freundin Aria dabei ist, die Küchenschränke einzuräumen. 
 
    »Nein, Jillian hat es ihr nie gesagt und als sie zur Besichtigung hier war, ist sie anscheinend nicht drüber gefallen«, raune ich ihm zu und deute ihm an, dass er nicht so laut sprechen soll. 
 
    Riley schüttelt den Kopf, öffnet dann den Kühlschrank und reicht mir eine Flasche Bier. Wir machen gerade eine kurze Pause, der Möbeltransporter ist etwa zu zwei Dritteln geleert, aber die richtig schweren Teile stehen uns noch bevor. 
 
    »Sie wird wahlweise Jillian oder dich umbringen, vielleicht auch euch beide«, stellt er trocken fest, doch das höre ich nur mit halbem Ohr, denn ich bin damit beschäftigt, Alyssa zu beobachten. Sie ist noch hübscher, als bei unserem letzten Aufeinandertreffen, ihre rotbraunen Haare fallen ihr inzwischen über die Schultern und ich schlucke hart bei dem Gedanken, wie ich meine Hände in ihnen vergrabe, während sie mir … »Alter, hör sofort auf, sie mit deinem Blick zu ficken!«, dringt Rileys energische Stimme in mein schmutziges Kopfkino. »Alyssa rennt schreiend davon, sollte sie das bemerken, die Frau hat lass mich bloß in Ruhe auf die Stirn geschrieben, wann auch immer sie dich ansieht.« 
 
    Oberflächlich betrachtet mag das richtig sein, doch ihre Körpersprache insgesamt ist komplett gegenteilig. Klingt arschlochmäßig, aber ich bin alles andere als ein unbeschriebenes Blatt und erkenne dementsprechend Interesse an mir, wenn es vorhanden ist. Und bei Alyssa ist es das definitiv, sie möchte es nur nicht wahrhaben. Sie hat mich bereits bei unserem allerersten Aufeinandertreffen zu einem No Go erklärt, das konnte ich ihr deutlich anmerken, ebenso bei dem Abschiedsabendessen seinerzeit bei ihrer Schwester. An dem Abend hat sie keine zwei Sätze mit mir geredet und sich schnell ins Gästezimmer zurückgezogen. Hätte ich das Gefühl, sie meint es ernst, würde ich das selbstverständlich respektieren. Den Eindruck vermittelt sie mir allerdings nicht. Kratzbürstig und abweisend, ja, aber darunter schlummert etwas völlig Gegensätzliches. 
 
    Und Scheiße, das möchte ich hervorlocken. 
 
    »Sie kann kaum gleich wieder umziehen«, merke ich mit einem Schulterzucken an, obwohl ich ein Stück weit ein schlechtes Gewissen habe, dass Jillian und ich sie so hereingelegt haben. Ganz bewusst habe ich mich bei ihrem Besichtigungstermin nicht blicken lassen, sondern bin mit dem Arsch in meiner Wohnung geblieben, egal, wie gern ich sie wiedergesehen hätte. Slater hat uns mehr als einmal gesagt, dass er das für eine absolut hirnrissige Idee hält, die übrigen Jungs ebenso, doch das hat uns beide nicht aufgehalten. 
 
    »Mal drüber nachgedacht, dass sie das vielleicht total creepy finden wird?«, mischt sich Ian ein, der in diesem Moment zu uns tritt und sich ebenfalls ein Bier aus dem Kühlschrank holt. »Der Typ, der dafür sorgt, dass die Frau seiner feuchten Träume in das Appartement gegenüber zieht, bietet sowohl Stoff für eine Liebesromanze als auch für einen Psychothriller.« 
 
    »Arschloch«, maule ich, ignorierend, dass ich diese Überlegung durchaus bereits gehabt habe. »Die treibende Kraft war Jillian, ich habe bloß nicht nein gesagt«, verteidige ich mich. Zugegeben, eher schlecht als recht, doch mich hat es eben lange nicht mehr so erwischt. Dass mir eine Frau, mit der ich lediglich wenige Sätze gewechselt habe und die mich hat abblitzen lassen, nicht wieder aus dem Kopf geht, ist mir zuletzt vor einer Ewigkeit passiert. 
 
    »Ich glaube nicht, dass du mit der Argumentation bei Alyssa punkten wirst, aber was weiß ich schon.« Riley seufzt geräuschvoll, leert sein Bier und stellt die Glasflasche in den neben dem Kühlschrank stehenden Kasten. »Wir sollten weitermachen.« 
 
    … 
 
    Das Buch verfügbar 
 
    

  

 
   
    Weitere Office Romance Titel 
 
      
 
    Be my Love: The Boss von Charleen Baker 
 
    [image: Ein Bild, das Text, Elektronik, Anzeige enthält.  Automatisch generierte Beschreibung] 
 
    Klappentext 
 
    Die junge Studentin Amber Galler hasst ihre Jungfräulichkeit, daher bekommt sie als Geschenk zum einundzwanzigsten Geburtstag von ihrer besten Freundin einen Callboy, der sie endlich von ihrem „Makel“ befreien soll. Amber findet sich deshalb an ihrem Ehrentag in einer luxuriösen Suite wieder. Doch der hübschen Studentin scheint das Schicksal einen Streich zu spielen, denn sie zieht voller Aufregung den falschen Mann in ihr Hotelzimmer. 
 
    Beau Logan White, ein erfolgreicher Ex-Fußballstar und CEO des erfolgreichen Magazins Sportzz ist auf der Stelle hin und weg von der Südstaatenschönheit und klärt diese nicht über das Missverständnis auf, stattdessen schlüpft er in die Rolle eines Escorts, bis der wahre Callboy vor der Tür steht und Amber sich entscheiden muss, wie die Nacht weitergehen soll. 
 
    Wochen später tritt Amber ihr Praktikum als Journalistin an und steht vor der größten Überraschung ihres Lebens, denn ihr Chef ist niemand Geringeres als der falsche Escort. Das Schicksal verfluchend nimmt sie ihre Arbeit bei Sportzz auf und kämpft mit aller Macht gegen die Gefühle, die Beau in ihr auslöst. 
 
    Ein heißes Katz-und-Mausspiel zwischen Verlangen und Vernunft beginnt. 
 
      
 
      
 
    Boston Billionaires: Hudson von Ava Cross 
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    Klappentext 
 
    Als millionenschwerer CEO von P&P Technology genießt Hudson Price den Ruf, ein knallharter Geschäftsmann und unnahbarer Vorgesetzter zu sein. Mit Angestellten außerhalb der Chefetage pflegt er keinen Kontakt, daher ist er von der Buchhalterin Claire Lacroix eher genervt, als sie auf ein persönliches Gespräch mit ihm drängt. Fragwürdige Spesenabrechnungen lassen sie einen Skandal fürchten. Hudson ist beeindruckt von ihrer Direktheit, hinzu kommt, dass seine attraktive Mitarbeiterin eine ganz und gar unpassende Anziehungskraft auf ihn ausübt. 
 
    Bald stellt sich jedoch heraus, dass Claire eine gute Freundin von Hudsons Schwester ist, die demnächst auf einem Schiff ihre Hochzeit feiern wird. Vor ihnen liegen fünf Tage, in denen sie sich zwangsläufig auf privater Ebene näherkommen. Beide lernen sich von einer völlig anderen Seite kennen und es knistert plötzlich gewaltig zwischen ihnen. 
 
    Zurück in Boston muss Hudson erkennen, dass sein Unternehmen bedroht wird. Wem kann er trauen und wird Claire trotz allem zu ihm stehen? 
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